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Diese Nacht sollte Josephine Bandelle nie
vergessen.


Das kam so.


Täglich fuhr sie den Weg von Carcassonne nach
St. Chemin, einem kleinen Ort in den Bergen. In Carcassonne unterhielt sie
einen kleinen Souvenirladen, in St. Chemin, gut dreißig Kilometer entfernt,
wohnte sie.


Während der Sommermonate lohnte sich diese
tägliche Fahrt. Sie setzte gut um. Carcassonne wurde von vielen Touristen aus
dem In- und Ausland besucht.


Jetzt näherte sich der Herbst. Der Strom der Touristen
war versiegt. Es kam die Zeit, da die alte Stadt mit den massigen Mauern und
wuchtigen Türmen wie ausgestorben wirkte.


Josephine beschloß, den Laden nur noch diese
Woche offenzuhalten. An diesem Abend hatte sie schon mit der Inventur begonnen.


Sie verließ die Stadt später als gewöhnlich
und fuhr über die kurvenreiche, wenig benutzte Strecke hinauf in die Berge.


Über die Cevennen pfiff der Wind.


Es war stockfinster. Die Scheinwerfer des
Peugeot rissen mit riesigen Geisterfingern die kahlen Alleebäume aus der
Finsternis und warfen sie rechts und links in die tristen Gärten, die
verlassenen Weinfelder wieder zurück.


Wie gern fuhr sie diese Strecke im Frühjahr,
wenn alles in voller Blüte stand. Da glaubte man sich im Paradies. Die klare
Luft war wie Seide, auf die ein Künstler schillernde Blüten mit leichter Hand
gepinselt hatte. Jetzt im herbstlichen Regen lag alles grau in grau.


Josephine haßte diese Tage. Die triste
Stimmung gehörte nicht in diese Landschaft, fand sie.


Die Berge kamen näher in einer Kurve. Die
fünfunddreißigjährige Geschäftsinhaberin nahm das Gas weg. Es war eine
Neunzig-Grad-Kurve. Dahinter stieg die schmale Straße steil an, um schließlich
eine kurze Zeitlang schnurgeradeaus zu laufen.


Es regnete unaufhörlich. Die Scheibenwischer
schwappten hin und her.


Links wieder Felder, rechts ein schmaler
Randstreifen, dahinter gleich der Abhang.


Sie kannte die Strecke, sie fuhr langsam.


Den abendlichen Rückweg nutzte sie als eine
Art Entspannung. Sie brauchte auf keinen Verkehr zu achten. Ihr war noch nie
ein Wagen begegnet, und ebensowenig war es vorgekommen, daß ein anderer sie
überholte.


Sie zog den Peugeot in die nächste Kurve -
und mußte heftig auf die Bremse treten. Der Wagen rutschte über die regennasse
Straße.


Josephine Bandelle hielt den Atem an.


Mitten auf der Straße lag - ein Kind. »


Zehn Sekunden lang saß sie da und hielt den
Atem an.


Ihre Gedanken wirbelten im Kreise.


Wie kam um diese Zeit und bei diesem Wetter
ein Kind in diese Gegend?


Weit und breit kein Mensch. Das nächste Dorf
war sieben Kilometer entfernt.


Die Französin fühlte sich nicht ganz wohl in
ihrer Haut. Mit unruhigen Blicken sah sie sich um.


Die Dunkelheit jenseits der Straße war
undurchdringlich.


Lauerte dort jemand? Wartete er nur darauf,
daß sie den Wagen verließ? War das Kind ein Köder?


Ein anderer Gedanke: Hatte das Kind sich
verlaufen? War es gestürzt und hatte es sich verletzt?


Da zögerte sie keine Sekunde länger.


Sie riß die Tür auf, ließ sie offenstehen und
eilte auf die reglos am Boden liegende Gestalt zu.


Josephine Bandelle ging in die Hocke,
berührte das Kind vorsichtig.


„Hallo?“ sagte sie leise. Sie drehte es
herum.


Ihre Augen weiteten sich. Ein eiskalter
Schauer lief über ihren Rücken.


Ein pausbäckiges Gesicht, starre, hellblaue
Augen, ein lächelnder, roter Mund ... das war kein Kind - es war eine Puppe.
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Sie fühlte eine eiskalte Hand auf ihrem
Rücken.


Eine Falle! Jemand hatte eine Puppe
hierhergelegt, um sie zum Anhalten zu zwingen.


Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig und
handelte instinktiv.


Sie sprang in die Höhe, warf sich auf die
offene Tür zu und riß sie mit voller Wucht ins Schloß.


Wie gut, daß der Motor noch lief.


Gang rein, Gas geben. Der Peugeot machte
einen Sprung nach vorn.


Sie riß das Steuer herum. Sie brachte es
.nicht fertig, die Puppe zu überfahren, und raste wie von Sinnen über die nasse
Straße hinauf in die Berge der Cevennen.


Starr waren ihre Augen geradeaus gerichtet.
Endlos kamen ihr die Minuten vor, bis sie einen kleinen Ort erreichte
Verwitterte, alte Häuser, rote Ziegeldächer. Grüne und graue Fensterläden die
meisten geschlossen. Hinter einzelnen Fenstern schwacher Lichtschein Kein
Mensch auf der Straße.


Der Ort bestand aus nur zehn Häusern.


Im Nu war sie wieder auf freier Strecke. Nie
war ihr der Weg nach St Chemin so lange vorgekommen wie an diesem Abend.


Als sie dort ankam, hatte sie sich wieder
einigermaßen beruhigt.


Sie freute sich auf das Abendessen mit
Claude, ihrem Mann.


Er würde bestimmt wieder eine Überraschung
für sie haben. Vielleicht Muscheln? Oder gebackenen Thunfisch? Dazu Gemüse und
Kroketten? Und hinterher reifen Comenbert...


Die Garage stand offen. Von ihr aus gab es
einen direkten Zugang in das Haus.


Das Haus der Bandelles war das modernste und
komfortabelste in St. Chemin. Monsieur Bandelle handelte mit Weinen. Dem Haus
schloß sich ein Lager ,an mit den edlen Tropfen, die
er vertrieb.


Josephine passierte den schmalen Gang, von
dem aus drei Marmorstufen in eine Art Wohnhalle führten.


Im offenen Kamin knisterte ein Feuer. Der
Tisch war gedeckt, es duftete verführerisch nach Fleisch und Gewürzen.


Claude Bandelle kam aus der Küche. Er trug
eine Porzellanplatte in der Hand, auf der verschiedene Gemüse ausgelegt waren.


Sie lief auf ihn zu und stockte, als sie
seinen entsetzten Blick bemerkte.


„Josephine!“ sagte er heiser. „Was ist los -
was ist passiert?“


Sie runzelte die Stirn. Sah er ihr noch an,
wie sehr sie sich erschreckt hatte? Das konnte doch nicht sein.


„Was soll passiert sein?“


Er stellte die Platte ab. „Dein Kleid“,
murmelte er entsetzt, „es ist voller Blutflecken.“
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Josephine Bandelle lief zum Spiegel. Ihr Atem
stockte.


Ihr Kleid war von der Hüfte abwärts an der
linken Seite über und über mit Blut besudelt.


„Das kann ... nicht sein ... es ist doch
nichts passiert...“ Sie verlor ihre Fassung. „Farbe... vielleicht ist es Farbe.
Jemand hat sich... einen Scherz erlaubt, als ich aus dem Auto stieg, nur da
kann es passiert sein.“


Sie berichtete von dem Vorfall mit der Puppe.


Claude Bandelle, ein athletisch gebauter Mann
mit buschigen Augenbrauen und tiefliegenden Augen, faßte


seine Frau unter den Arm. „Wir sehen uns den
Wagen an. Etwas stimmt doch da nicht.“


Sie gingen in die Garage.


Er schloß die Wagentür auf. Das Innenlicht
zeigte eine makabre Szene. Josephine Bandelle schrie unterdrückt auf.


Der Fahrersitz zeigte einen großen Blutfleck,
und darin lagen drei abgeschlagene Finger.
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Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


Ihr Kopf dröhnte. Sie dachte verzweifelt über
das Geschehen nach. Jede Einzelheit kam ihr wieder in den Sinn.


Die Fahrt von Carcassonne nach St. Chemin...
die Puppe auf der Straße, die sie zum Anhalten zwang. Jemand lauerte hinter der
Baumgruppe, registrierte genau ihre Reaktionen. Aber sie schaltete schneller,
als der Beobachter offenbar geglaubt hatte.


Sie hatte die Falle erkannt und war sofort
zum Auto zurückgelaufen. In dem Augenblick, als sie panikerfüllt die Tür
zuschlug, mußte der Unbekannte versucht haben, in das Auto zu kommen. Dabei
waren ihm die Finger abgeschlagen worden, die nun auf dem Fahrersitz lagen.


„O Claude!“ Josephine Bandelle lehnte sich an
die Brust ihres Mannes.


Zärtlich streichelte er über ihre Haare.


„Komm zurück ins Haus“, sagte er mit belegter
Stimme. Er konnte ihr nachfühlen, was jetzt in ihr vorging.


„Was ... müssen wir tun?“ fragte sie tonlos.


„Zieh dich um! Laß dir das Essen nicht
vermiesen. Wir werden den Abend so verbringen, als wäre nichts passiert. Nur
eines kommt uns dazwischen: die Polizei. Wir müssen sie informieren.“


In dieser Nacht ereignete sich noch etwas
Erschreckendes in der Nähe von St. Chemin.


Ein junges Liebespaar, das vom Tanz aus einer
Diskothek in Carcassonne kam, mußte nach Relance zurück. Das kleine Bergdorf
lag östlich von St. Chemin, ein verträumter Ort, der aus nur ein paar Häusern
bestand und in dem die Zeit stillzustehen schien.


Die Menschen in Relance schienen ebenso alt
wie ihre Häuser. Daß ausgerechnet hier ein so schönes Geschöpf wie Ninette
Mosque geboren und aufgewachsen war, grenzte schon an ein Wunder. Und daß sie
dort auch geblieben war als eine der wenigen Jungen, war ein ebensolches Wunder,
so daß Raoul Valeau, der sportbegeisterte Sohn des bekannten Filmregisseurs und
-Produzenten Henry Valeau es nicht fassen konnte, Ninette hier kennen- und
liebengelernt zu haben.


Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Er
war dem Zufall dankbar, der ihn hierher in diese abgelegene Landschaft geführt
hatte.


Daran war sein Vater schuld. Er drehte zur
Zeit einen Film, über den außer ihm niemand etwas wußte. Strengstes
Stillschweigen wurde darüber gewahrt. Henry Valeau hatte zu diesem Zweck ein
Palais gemietet, das von einer alten Adelsfamilie vor zwei Jahren aufgegeben
worden war und zwischen Relance und St. Chemin lag, ganz abseits, nur über eine
schwer zugängliche Straße zu erreichen.


Der Film, dem Valeau den Titel „Tod einer
Unbekannten“ gegeben hatte, spielte in dieser Gegend und war eine Mischung aus
Spiel und Dokumentation.


Raoul Valeau interessierte sich erst seit dem
Kennenlernen von Ninette für den Film. Er hoffte, daß sein Vater noch recht
lange in dem Palais hausen würde, in das er außer seiner Familie nur eine
Köchin und einen Diener mitgenommen hatte.


Ein Flügel des Palais war bis vor drei Tagen
vom Aufnahmestab besetzt gewesen. Nun war er abgereist, ein Zeichen dafür, daß
die Aufnahmearbeiten beendet waren.


Henry Valeau hatte aber das Palais nicht
gekündigt. Er wartete noch auf Kopien aus dem Entwicklungswerk, um sie hier zu
bearbeiten.
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Es hatte aufgehört zu regnen, als Raoul und
Ninette fröhlich die Diskothek verließen und den Heimweg antraten. Sie fuhren
langsam, hatten sich unheimlich viel zu erzählen und lachten oft und laut.


Valeau steuerte mit der linken Hand. Den
rechten Arm hatte er um die Schulter seiner attraktiven Freundin gelegt, die
zärtlich ihren Kopf anlehnte und verträumt in die Nacht hinaussah.


Gleichmäßig surrte der Motor. Der Wagen
rollte durch die Nacht, und kein Fahrzeug kam ihnen entgegen.


Es war nach Mitternacht, als sie den Ort
erreichten, in dem Ninette zu Hause war.


„Das Nachtleben von Relance erwartet uns.“ Lachend
deutete sie auf die dunklen Häuser. Nirgends brannte ein Licht. „Umwerfend,
nicht wahr?“


Er nahm sie in die Arme, küßte sie. „Ich kann
nicht verstehen, wie du es hier aushalten kannst, allein unter den alten
Leuten.“


„Ich wäre schon manchmal gern von hier
fortgegangen. Die Stille ist nichts für mich. Hin und wieder ist Tanz im
Dorfwirtshaus. Die jungen Burschen sind wie verrückt hinter mir her. Sie hätte
sicherlich eine gute Partie machen können, wie man so schön sagt. Aber es ist
keiner darunter, der mir gefallen könnte. Trotzdem hätte ich wahrscheinlich irgendwann
einmal einem mein Jawort gegeben, weil ich keine Gelegenheit hatte, andere
Männer kennenzulernen.“


Nach dem Todes des
Vaters hatte sie ihre kränkliche Mutter, die oft das Bett hüten mußte, nicht
allein lassen können. Außer Ninette hatte sie keine Verwandten.


So hatte sich das Mädchen nach einer Arbeit
umgesehen. Sie fand eine Töpferwerkstatt, die verwaist war. Sie erlernte das
Handwerk, das ihren künstlerischen Neigungen entgegenkam.


Sie schmiß den kleinen Laden praktisch allein
und stellte wunderschöne Vasen her, deren Farbenpracht und Stil sich von allem
unterschied, was Raoul Valeau je gesehen hatte. Bei einem Bummel durch Relance
war er auf den winzigen, in einem Hof liegenden Töpferladen gestoßen, war von
dem Angebot und noch mehr von Ninette angetan gewesen.


Jeden Tag war er seitdem gekommen.


und jeden Tag hast du eine neue Vase oder
eine Figur mitgenommen“, lachte Ninette, als sie davon sprachen. „Ich habe mich
immer gefragt, was du damit wohl machst. Fragen konnte ich dich nicht, und so
habe ich mir selbst eine Antwort zurechtgelegt. Ich habe mir gesagt, er wird
’ne Menge Verwandte, Bekannte und Freunde haben. Auch Freundinnen. Denen will
er Geschenke mitbringen.“


„Wenn ich das gewollt hätte, würde ich auf
einen Schlag ein ganzes Sortiment eingekauft haben. Aber das habe ich nicht
getan. Es ist mir darauf angekommen, dich täglich zu sehen.“


„Hm, das stimmt. Und ich freute mich
jedesmal, wenn ich dich im Hoftor auftauchen sah. Nach drei Tagen gehörte dein
Besuch in der Töpferei schon zum Tagesablauf. Ich habe mich vor dem Augenblick
gefürchtet, da du einmal nicht kommen würdest. Aber zum Glück ist das nicht
eingetroffen.“


Sie schmiegte sich an ihn, und zum
wiederholten Male rollten sie die Geschichten ihrer ersten Begegnungen ab. Da
war der Moment, als Raoul ihr zum ersten Mal den Vorschlag gemacht hatte, mit
ihm auszugehen.


„Ich habe gleich ja gesagt. Das war
eigentlich ein wenig unschicklich von mir. Findest du nicht auch?“


„Nein.“


„Ich konnte einfach nicht anders. Es war mir,
als würden wir uns schon eine lange Zeit kennen. Du warst mir sofort vertraut.“


Es hatte sich alles so unkompliziert
entwickelt.


„Was wird aus uns beiden, Raoul?“ Sie wußte,
daß ihre Trennung mehr als ein längerer Urlaub war. Sie fürchtete sich vor dem
Augenblick, da sie Abschied nehmen mußten.


Raoul studierte noch. Er wollte Lehrer
werden. Im Moment hatte er Sonderferien, da er eine kleine Nebenrolle in dem
Film spielte, den Henry Valeau hier inszenierte.


Schweigen. Er küßte sie.


„Ich warte auf deine Antwort, Raoul“, erinnerte
sie ihn leise.


„Es wird mir schon etwas einfallen. Im Moment
weiß ich es selbst noch nicht. Ich könnte mich bemühen, gleich nach dem Studium
hier eine Stelle als Lehrer zu bekommen.“


„Um in einer Zwergschule in einer einzigen
Klasse zur gleichen Zeit Kinder unterschiedlichen Alters unterrichten zu
können?“ fragte sie zweifelnd. „Das ist bestimmt nicht dein Ziel.“


„Nein, das ist es nicht. Aber es wäre eine
Möglichkeit. Aber laß uns jetzt nicht davon sprechen! Der Abend war so lustig,
ich möchte jetzt nicht traurig werden. Wir werden eine Lösung finden. Auch ich
möchte bei dir sein.


Die Stimmung war verflogen, die vorhin
zwischen ihnen geherrscht hatte. Ninette bedauerte es, daß sie selbst daran
schuld war. Sie versuchte, den Fehler wiedergutzumachen.


„Ich habe noch gar keine Lust,
schlafenzugehen“, sagte sie unvermittelt. „Wenn es jetzt Sommer wäre, würde ich
einen Spaziergang machen.“


„Warum warten, bis es Sommer ist? Es kann
auch im Herbst schön sein. Es regnet nicht mehr. Komm!“


Er griff hinter sich, holte vom Rücksitz den
dunkelblauen Übergangsmantel, war ihr behilflich, hineinzuschlüpfen.


Er selbst trug eine Windjacke, deren
Reißverschluß er hochzog.


Sie ließen den Wagen ungesichert stehen. Die
Hofeinfahrt zur Töpferei war geöffnet. Dort stand ein alter 2CV, der Ninette
gehörte.


Sie stiegen die steilaufwärts führende, grob
gepflasterte Dorfstraße nach oben. Dahinter begannen die Felder und Weinberge.


Die Luft war kühl und feucht.


Raoul hatte den Arm um Ninettes Schultern
gelegt. Schweigend gingen sie in die Nacht, genossen das Beisammensein und die
endlose Stille.


„Wenn du mal nach Paris kommst, wirst du dich
eines Tages nach dieser Stille sehnen. Die gibt es dort nicht“, meinte er.


Darauf wollte sie etwas erwidern, stutzte
jedoch plötzlich. „Was ist denn das da vorn, Raoul?“


„Wo?“


Sie deutete auf einen helleuchtenden Fleck,
der rasch größer wurde.


Das Feuer, in dem sich groß die Umrisse eines
Menschen erkennen ließ, eilte lautlos über das dunkle
Feld.


Rasend schnell kam es näher. Wie ein Blitz.
Es kam genau auf sie zu.


Sekundenlang war das Paar erstarrt.


Dann lief Ninette Mosque los. Sie wirbelte
den schmalen Pfad zurück, den sie gekommen waren, blieb nach zehn Schritten
stehen.


„Was ist das, Raoul?“ fragte sie erschrocken.


Die Lichterscheinung drehte sich wie ein
Kreisel. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie ihren Standort nicht
mehr verändern.


Die beiden jungen Leute starrten angespannt
auf das Feld mit den Rebstöcken.


Dann ging es Schlag auf Schlag.


Rote und gelbe Flammen schossen nach vorn,
als kämen sie aus den Triebwerken einer Rakete.


Geistesgegenwärtig versetzte Raoul Valeau
seiner Freundin einen Stoß in den Rücken. Der Schlag kam so überraschend, daß
Ninette den Fäll nicht mehr auf fangen konnte. Sie stürzte. Mit den Händen
klatschte sie auf den Wegrand, Regenwasser spritzte auf.


Rundum stand plötzlich alles in Flammen. Ein
heißer Hauch streifte über sie hinweg. Sie riß die Arme hoch und schützte
instinktiv ihren Kopf.


Raoul Valeau schrie auf.


Ninette warf den Kopf herum. Wus sie sah, erfüllte
sie mit Schrecken.


Sekundenlang war ihr Freund einer hüllt in
ein fauchendes Flammenmeer.


Er schlug um sich, riß sich den Anorak vom
Leib und machte einen Sprung in das offene Feld.


Das Flammenwesen raste auf das nahestehende
Buschwerk zu. Funken sprühten, Flammen leckten über das feuchte Astwerk.


Wasser verdampfte, Rauch stieg auf...


Der Busch stand in hellen Flammen...
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Der Spuk währte nicht einmal zehn Sekunden.


Zeit genug, sie das Gruseln zu lehren


Ninette raffte sich auf. Die Windjacke Raouls
brannte lichterloh. Das flackernde Wesen aber war wie vom Erdboden verschluckt.


Angsterfüllt eilte das Mädchen auf den jungen
Mann mit dem kastanienbraunen Haar zu.


„Raoul! Mein Gott. Ist dir etwas passiert?“


Er schüttelte den Kopf. Er war kreidebleich.
Seine Augen glühten wie zwei Kohlen. „Nein. Ich habe noch einmal Glück gehabt.“
Er erhob sich, klopfte sich den Schmutz ab, so gut es ging, und starrte in den
flackernden Busch.


Der brannte nieder.


Raoul wischte sich über sein verschwitztes
Gesicht. Seine Augenbrauen waren angesengt.


Die Jacke war nicht mehr zu retten. Der Stoff
löste sich in handtellergroße Stücke auf und flatterte zu Boden.


Nervös und ratlos blickten sich die beiden
jungen Menschen um. Alles war wieder so wie zuvor. Weit und breit kein Mensch
und auch keine Spur von dem unheimlichen Geschöpf.


Ninette sah ihren Raoul groß an. „Es hat
gelebt“, wisperte sie. „Ich habe gesehen ... wie es sich bewegt hat. Es war ein
Wesen aus purem Feuer, Raoul. Es war keine Einbildung, ich weiß, was ich
gesehen habe. Wie ist so etwas nur möglich? Es war, als ob die Hölle ein
Schreckensgespenst losgelassen hätte, um dich - zu vernichten.“
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Es hatte keinen Sinn, sie überreden zu
wollen. Was sie gesehen hatte, hatte sie gesehen.


Ein Mordanschlag auf ihn? Wieso? Was hatte er
getan? Wer hatte' die Macht, plötzlich auf freiem Feld ein Feuer entstehen zu
lassen, ein Feuer, das so groß wie ein Mensch und auch entfernt einer
menschlichen Gestalt ähnlich war?


Je mehr er darüber nachdachte, um so unwahrscheinlicher
und unwirklicher kam ihm das Geschehen vor. Er hätte es am liebsten ins Reich
der Illusionen und Halluzinationen verbannt. Aber so einfach war es eben nicht.


Nachdenklich und ernst fuhr er den Weg zum
Palais, nachdem er Ninette nach Haus gebracht hatte.


Der Weg zum Palais war holprig und steil. Man
mußte schon ein guter Fahrer sein, um einen Wagen hier furchtlos hochzusteuern.
Rechts steile Felswand, links ein Abgrund. Hinter der Kurve die Einfahrt in den
Hof des Palais.


Alles dunkel. Das
gutshofähnliche Gebäude lag inmitten von Kiefern und Zypressen.


Valeau mußte aussteigen, um das schwere
Gittertor zu öffnen. Nach dem Einfahren verschloß er es wieder. Wie in Trance
führte er alle Handgriffe aus. Mit seinen Gedanken blieb er bei dem
unheimlichen Geschehen.


Er stellte den rubinroten Jaguar in die
Doppelgarage, wo bereits die Wagen seines Vaters und seiner Mutter standen,
schloß auch hier wieder ab und betrat durch eine schmale Seitentür das Palais.


Seine Schritte hallten durch das Dunkel des
langen Korridors. Hohe Fenster, riesige Türen, Stückarbeiten an der Decke
erinnerten an das Schloß eines Königs.


Raoul Valeau ging in den Wohntrakt, den sein
Vater hatte herrichten lassen, bevor sie hier eingezogen waren.


Dort lag auch sein Zimmer. Ein großer,
gemütlich eingerichteter Raum mit Bad und eigener Toilette.


Raoul zog sich aus, duschte sich und
schlüpfte in seinen Schlafanzug.


Der junge Mann aus Paris rauchte noch eine
Zigarette und blickte starr aus dem weitgeöffneten Fenster hinaus in die
Bergwelt. Sein Blick führte weit ins Tal. Ein zerstörter Viadukt, der eine
Schlucht überspannte, war mehr zu ahnen als zu sehen. Dahinter ein stumpfer
Bergkegel. Dort irgendwo lagen Relance und das Feld mit den Rebstöcken, über
das der Feuerspuk gekommen war.


Er wehrte sich, den Spuk wie Ninette ein
„Feuerwesen“ zu nennen.


Er warf die Kippe auf das Pflaster und schloß
das Fenster. Er legte sich aufs Bett und starrte mit offenen Augen zur Decke.


Er konnte nicht einschlafen. Als er auf die
Uhr blickte, war es zehn nach eins.


Er glaubte, daß mindestens eine Stunde
vergangen sei. Er sah wieder auf die Uhr.


Da war es ein Uhr zwanzig. Zäh tropfte die
Zeit dahin.


Er merkte nicht, daß ihm doch die Augen
zufielen. Als er plötzlich aufschreckte, glaubte er, eben erst eingenickt zu
sein. Zwei Stunden waren vergangen. Die Zeiger der Uhr standen auf Vier.


Aus dem angrenzenden Zimmer hörte man dumpfes
Stöhnen.


Sein Vater!


Raoul Valeau war sofort hellwach und richtete
sich auf.


Alle Schlafräume waren untereinander
verbunden.


Das war ein Zufall, der Herr Valeaus Wünschen
entgegenkam. Er schlief grundsätzlich allein, da er oft bis in die Nacht hinein
Probleme wälzte oder an einer Arbeit saß. Er mochte dann nicht in ein
Schlafzimmer kommen, wo ein anderer schlief.


Er war ein rücksichtsvoller Ehemann.


Der junge Valeau sprang aus dem Bett. Sein
Vater brauchte Hilfe. Vielleicht ein Herzanfall? Verwunderlich wäre es nicht,
berücksichtigte man, was für eine Arbeitsleistung er in den vergangenen Wochen
absolviert hatte. Bis zu sechzehn Stunden auf den Beinen, hatte er sich keine
Minute Ruhe gegönnt. Manchmal war es Raoul Valeau so vorgekommen, als hätte
sein Vater einen Wettlauf mit der Zeit auf genommen, als wolle er noch etwas
unter Dach und Fach bringen, ehe ...


Siedendheiß durchfuhr es ihn, als er den
Gedanken zu Ende dachte. Er riß die Tür zum angrenzenden Zimmer auf. Seine Hand
griff automatisch zum Lichtschalter.


„Nein ... nicht... laßt... mich
. .. laßt mich los!“ Der Mann warf sich im Fiebertraum auf dem Bett hin
und her. Die Augen waren geschlossen. „Ihr verbrennt mich ... mein Gott..diese Augen..


Raoul stürzte auf den Träumenden zu. Schweiß
perlte auf dessen Stirn. Seine grauen Haare hingen in die Stirn. Er atmete
stoßweise und schlug um sich.


„Die Puppe... nehmt die Puppe weg!“ schrie er
gellend.
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„Vater! Vater!“ Raoul Valeau schüttelte den
Schlafenden.


Henry Valeau tobte.


„Die Puppe. Schafft mir die Puppe vom Hals!“
brüllte er los. als würde er am Spieß gebraten. Seine Stimme über schlug sich.


„Vater!“


Er klopfte ihm auf die Wangen.


Die Tür zum angrenzenden Nebenzimmer wurde
auf gerissen. Brigit Valeau erschien auf der Schwelle, eine schöne schlanke
Frau. Das halb durchsichtige Nachthemd ließ die Umrisse der festen Schenkel und
Hüften ahnen. Brigit Valeau war Mitte vierzig, wirkte aber jugendlicher.


Rasch lief sie auf das Bett zu, in dem der
Tobende lag und plötzlich die Augen aufschlug.


Irritiert blickte er sich um, als seine Frau
und sein Sohn sich über ihn beugten.


Er atmete flach. Seine Stimme klang heiser.
„Was ist denn in euch gefahren? Wieso steht ihr um mein Bett herum?“ „Du hast
geschrien“, erklärte Raoul. „Ich geschrien?“ Henry Valeau wischte sich über
seine Stirn. Sie sahen es alle: seine Hand zitterte. „Warum sollte ich
geschrien haben?“


„Du hast schlecht geträumt.“ Brigit Valeau
setzte sich auf den Rand des Bettes. Sie seufzte. „Du gefällst mir nicht,
Henry. Was du dir in der letzten Zeit zugemutet hast, war einfach zuviel.
Stundenlang hast du dich in einen Raum eingeschlossen, und alles machst du
allein.“


Es ist wichtig“, sagte er mit dumpfer Stimme.
Er schüttelte sich, als wäre ihm übel.


„Auch deine früheren Arbeiten waren wichtig.“


„Das war etwas anderes.“


„Nein, es war das gleiche. Aber du hast uns
daran teilhaben lassen, hast uns gefragt, wolltest unsere Meinung hören.
Diesmal...“


„Ich weiß. Die Geheimnistuerei paßt euch
nicht.“ Er setzte sich aufrecht. Sein Pyjama war völlig durchgeschwitzt. Er
merkte es erst jetzt. „Das gibt es doch nicht“, murmelte er. „Ich bin naß wie
eine Ratte, die in den Bach gefallen ist.“ Er zog die Jacke aus und wollte aus
dem Bett steigen. Brigit Valeau hielt ihn zurück. „Ich hole dir ein Handtuch.
Du erkältest dich.“


Ehe er protestieren konnte, lief sie schon
zum Wäscheschrank und holte ein Handtuch, mit dem sie ihn abfrottierte.


„Ihr behandelt mich wie ein Kind“, knurrte
er. Aber dabei grinste er. Die Behandlung schien ihm zu gefallen.


Raoul Valeau grinste ebenfalls. Er sah seinem
Vater sehr ähnlich. Das energische Kinn, die dunklen Augen, die gerade,
kräftige Nase. „Du hast dich ja auch benommen wie ein Kind, Vater. So habe ich
dich nicht einmal schreien und toben gehört, wenn ich als Junge mal etwas
ausgefressen hatte.“


„War’s so schlimm?“ erkundigte der Regisseur
sich.


Beide nickten.


„Du hast auch im Schlaf gesprochen“, fügte
Brigit Valeau hinzu, während sie den frischen Pyjama aufknöpfte. „Ein Zeichen
dafür, daß du total überlastet bist. Du solltest die Anwesenheit in dieser
Gegend zu einem Urlaub benutzen. Die Hauptarbeit liegt hinter dir. Unternimm
Spaziergänge, ruh dich aus. Mach dir ein paar schöne Tage!“


„Wovon habe ich gesprochen?“ ging er nur auf
die erste Bemerkung seiner Frau ein, als hätte er die nachfolgenden Worte
überhaupt nicht gehört.


„Ich habe nur das letzte mitbekommen. Du hast
irgend etwas von einer Puppe gesagt, Chéri.“


„Von einer Puppe?“


Raoul Valeau schaltete sich ein. „Vielleicht
war sie dir zu anstrengend, Vater“, meinte er und grinste von einem Ohr zum
anderen. „Nach deiner vielen Arbeit wolltest du möglicherweise in Ruhe gelassen
werden. ,Nehmt sie weg, nehmt sie weg!' hast du
gebrüllt. Muß ja ein grundhäßliches Weib gewesen sein, daß du dich so
angestellt hast. Kannst du sie beschreiben?“


„Ich kann mich an gar nichts erinnern,
merkwürdig. Was du mir da erzählst, ist mir neu, ich habe geträumt.“ „Du
hattest einen Alptraum, Vater." Er schilderte noch mehr Einzelheiten.


Es half alles nichts. Henry Valeau konnte
sich nicht erinnern.


Seine Frau hielt ihm die frische Pyjama-Jacke
hin. Er schlüpfte hinein; erst mit dem linken Arm, dann mit dem rechten.


Die rechte Hand war verbunden. Ein frischer
Verband.


„Was hast du denn da gemacht?“ wunderte sich
Brigit Valeau.


„Das? Ach, das ist nicht der Rede wert.“


„Nicht der Rede wert? Und doch hast du die
ganze Hand zugewickelt, als hättest du dir in sämtliche Finger geschnitten.“
Sie schüttelte nur den Kopf.


„Ich habe mich ein wenig geritzt. Heute
mittag, auf dem Weg nach Carcassonne habe ich die Radkappe verloren. Ich bin
ein bißchen zu dicht an die Felswand herangekommen, als ich die Kurve nahm. Da
flog sie weg.“


„Die Felswand?“ krähte Raoul Valeau, der
seine alte Heiterkeit wiedergewonnen hatte.


„Nein, die Radkappe. Ich habe angehalten und
sie wieder draufgesetzt. Wie man einen Film in eine Kamera einlegt, das kann
ich - aber wie man eine Radkappe montiert, das ist mir ein Problem. Jedenfalls
habe ich mich dabei geschnitten. Es hat geblutet wie verrückt. Ich habe die
betroffenen Finger sofort verbunden.“
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Der Tag war grau. Der Wind pfiff über die
Äcker und Felder.


Drei Menschen hielten sich auf dem Rebenacker
auf. Zwei Männer und eine junge Frau. Es sah so aus, als ob sie etwas
Bestimmtes suchten.


Bei der weiblichen Begleiterin in dem blauen
Mantel handelte es sich um Ninette Mosque. Der eine der Männer trug eine
Uniform. Das war Jacques, der Dorfpolizist. Der Mann in der pelzbesetzten
Wildlederjacke war ein Fremder.


Er war erst vor einer guten Stunde auf der
Polizeistation in Relance angekommen.


Der Fremde hatte ein braungebranntes Gesicht,
als käme er gerade von einem ausgedehnten Urlaub auf den Bahamas zurück. Das
markante Gesicht wurde beherrscht von klugen, rauchgrauen Augen, denen nichts
zu entgehen schien. Er wirkte sympathisch, eine selbstbewußte Persönlichkeit,
ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Die Ruhe, die er ausstrahlte,
wirkte wohltuend.


Dieser Mann war Larry Brent, Erfolgsagent der
legendären PSA, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, außergewöhnliche
Vorkommnisse zu erforschen und ihnen nachzugehen, wenn die Gefahr bestand, daß
Menschen in irgendeiner Weise Schaden davontragen konnten.


Auf dem Wege nach Frankreich waren ihm und seiner
charmanten Kollegin Morna Ulbrandson durch X-RAY-1, den geheimnisvollen Leiter
der PSA, Einzelheiten eines Vorgangs vertraut geworden, den sie untersuchen
sollten.


Ursprünglich hatte er Morna nach Lacolle,
einem winzigen Dorf in den Cevennen begleiten sollen. Dort war es zu einem
rätselhaften Todesfall gekommen, den auch die aus Carcassonne kommende
Kriminalpolizei nicht hatte klären können. Auf dem Weg von Carcassonne aber
erreichte sie eine neue Mitteilung der Zentrale. Larry wurde aufgefordert, sich
in Relance absetzen zu lassen und Kontakt mit dem Dorfpolizisten aufzunehmen.


Der Grund war die Aussage einer jungen
Dorfbewohnerin, die letzte Nacht ein gespenstisches Erlebnis gehabt hatte, das
sich fast mit dem deckte, das jene Familie in Lacolle ins Unglück gestürzt
hatte.


Hier waren die Spuren noch frisch.


Der verkohlte Busch, verrußte Stoffreste von
Raoul Valeaus Jacke, das waren Dinge, die für sich sprachen. Aber sie bewiesen
noch lange nicht das, was Ninette Mosque und Raoul Valeau erlebt und gesehen zu
haben glaubten.


Bisher war nur die Aussage der jungen
Töpferin protokolliert. Gleich in den frühen Morgenstunden hatte sie in der
Polizeistation vorgesprochen und ihre Wahrnehmungen mitgeteilt. Wie sie Jacques
Dupont anvertraute, hätte sie erst einen langen inneren Kampf ausgefochten,
ihre Wahrnehmungen mitzuteilen, aus Angst, belächelt zu werden. Es stimmte
sogar. Sie war belächelt worden. Von Jacques, der ihr den Vorwurf machte,
letzte Nacht wahrscheinlich zuviel St. Chemin, einen besonderen, in dieser
Gegend wachsenden Wein, der ins Blut ging, getrunken zu haben.


Aber auch Jacques hatte seine Vorschriften.
So war vor ein paar Tagen eine Mitteilung auf seinen Schreibtisch geflattert,
wonach er jedes ungewöhnliche Vorkommnis in seinem Dienstbereich einer
Vorgesetzten Dienststelle mitteilen mußte. Dazu gehörten offensichtlich auch
Dinge, die er als lächerlich einstufen würde.


Verrückte Welt, hatte Dupont gedacht und
seinen Schnurrbart gezwirbelt. Der Dorfpolizist konnte nicht ahnen, daß die PSA
Initiative ergriffen hatte, um etwas Geheimnisvollem und Lebenzerstörendem auf
die Spur zu kommen.


Larry sah sich alles sehr genau an, stellte
dann seine Fragen. Ninette Mosque hielt sich mehr in seiner Nähe auf als in der
des Dorfpolizisten, den sie seit jeher kannte.


Brents sachliche Art gefiel ihr. Er ging ohne
Vorurteile an eine Sache heran. Er glaubte ihr vor allem, während Dupont es
nicht unterlassen konnte, zynische Bemerkungen zu machen.


Larry hörte sich noch einmal die Geschichte
an. Es gab keine Widersprüche. Ninette Mosque wußte genau, wovon sie sprach.


„Und dennoch ist der ganze Vorgang äußerst
rätselhaft und unerklärlich“, bemerkte Larry Brent alias X-RAY-3.


„Ja, ich weiß.“ Das hübsche Mädchen nickte.
„Deswegen wußte ich auch erst nicht, ob ich Dupont Bescheid sagen sollte oder
nicht, Monsieur Brent.


Ich wußte, daß ich damit rechnen mußte,
ausgelacht zu werden. Aber dann ließ mir das alles keine Ruhe mehr.“ „Feuer kam
vom Himmel. So haben Sie es beschrieben. Hier hat etwas gebrannt. Die Spuren
sind eindeutig. Haben Sie Gegner, Mademoiselle Ninette?“ „Nein. Nicht, daß ich
wüßte.“


„Der junge Mann, Raoul Valeau - was wissen
Sie von ihm?“


„Sehr viel - und nichts, genaugenommen.“


„Könnte es sein, daß der Anschlag ihm galt?“


„So sah es aus.“


„Haben Sie irgend etwas Verdächtiges vorher
gemerkt, ehe die Flammen sich näherten?“


„Nein. Jedenfalls erinnere ich mich nicht
daran.“


„Keine Schritte, kein Geräusch?“ „Nein: Die
Gestalt war plötzlich da. Ich habe mir noch einmal alles genau vor Augen
gehalten. Schließlich hätte es auch ein Flammenwerfer sein können, den jemand
auf uns gerichtet hatte, nicht wahr?“


„Hm, ja.“ Larry bewunderte die klaren und
logischen Schlußfolgerungen der charmanten Französin. Sie bewiesen, daß sie es . gewohnt war, sich Gedanken über eine Sache zu machen.


„Aber genau das war’s nicht, Monsieur. Kein
scharfgebündelter Strahl. Er kam auch nicht von oben aus der Luft, so daß man
vielleicht meinen könnte, es hätte sich um einen Blitz gehandelt. Dies alles
kommt nicht in Frage. Das Feuer kam auf uns zu - wie - wie auf Füßen. Es sah
aus wie ein in Flammen gehüllter Körper. Wir liefen davon und veränderten
unsere Richtung. Aber das Feuerwesen schlug ebenfalls eine andere Richtung ein
und folgte uns. Endlich fiel es über Raoul her. Den Rest kennen Sie.“


„Monsieur!“ ertönte da die Stimme des
Dorfpolizisten, der fünf Meter weiter auf dem Feld herumsuchte. „Sehen Sie sich
das doch mal an!“


Sie gingen über den aufgeweichten Acker. Dort
schien Dupont etwas entdeckt zu haben.


„Hier sind Spuren, Monsieur.“


Ninette Mosque wunderte sich Und verstand die
Andeutung Duponts falsch. „Das kann nicht sein“, warf sie sofort ein. „So weit
dort drüben sind wir überhaupt nicht gewesen, und ...“


„Ich habe nicht gesagt, daß ihr es gewesen
sein müßt. Komisch ist es trotzdem. Es sind Fußabdrücke. Sie sind nicht einmal
sehr alt.“


Der Dorfpolizist hatte recht. Larry ging in
die Hocke. Was er sah, bestätigte das, was Ninette gesagt hatte.


Es waren tiefeingesunkene Fußabdrücke,
mehrere hintereinander, groß und breit - und deutlich waren die Spuren von
klauenartigen Zehen zu sehen.


„Da scheint jemand barfuß gegangen zu sein“,
knurrte Larry.
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Er ging den Spuren nach. Sie führten quer
über das Feld. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt, blieb das
Mädchen an seiner Seite.


Die Spuren führten noch etwa dreißig Meter
weiter. Dann existierten keine mehr. Vor ihnen lag der Rebenacker, der vor
einer steilen Felswand, die zu einem stumpfen Kegel auslief, endete.


Larry drehte sich im Kreise. Von hier aus war
die ganze Umgebung zu überblicken. Man sah über die blaßroten Ziegeldächer von
Relance, sah einen Teil der schmalen, holprigen Straße, die hinter dem
Felskegel verschwand.


X-RAY-3 suchte die Gegend ab, kehrte wieder
an den ursprünglichen Punkt zurück. „Hier hat es angefangen, es gibt keinen
Zweifel. Hier beginnt die Spur und führt quer über das Feld, bis dicht an den
Pfad. Erst kam es aus der Luft, nahm Gestalt an und damit Masse. Masse ist
gleichbedeutend mit Gewicht. Das ist der Grund, weshalb wir von einem
bestimmten Punkt an Eindrücke sehen.“


„Ich weiß nicht, ich weiß nicht“, krächzte
Jacques Dupont. Seine Stimme klang heiser. Sie hörte sich an, als hätte er zum
Frühstück schon wieder eine Flasche billigen Wermut getrunken.


„Was schließen Sie aus dem, was Sie bisher
gesehen haben, Monsieur?“ wandte Ninette sich an den PSA-Agenten. Die Worte,
welche die Töpferin mit dem Dorfpolizisten gewechselt hatte, ließen sich an
einer Hand abzählen. Sie hielt sich an Larry Brent, der ihr als Spezialist für
außergewöhnliche Vorfälle vorgestellt worden war.


„Ich glaube Ihnen, Mademoiselle. Jedes
Wort...“


Dupont schüttelte sich wie ein Hund, der
naßgespritzt worden war. Er wollte etwas sagen. Da sah er plötzlich Ninettes
Blick. Sie hatte etwas bemerkt. Hinter dem Felskegel tauchte einen Moment lang
ein rubinroter Wagen auf. Ein Jaguar. Er verschwand wieder um die Kurve. Das
Mädchen lief los, um zur Straße zu kommen.


„Das ist Raoul“, rief sie im Davonlaufen.


„Sie glauben ihr wirklich?“ preßte Dupont
endlich hervor.


„Ja. Bleibt nur zu klären, ob es sich um eine
einmalige Angelegenheit gehandelt hat oder ob sie sich wiederholen wird. In der
Welt geschieht nichts ohne Grund. Sie sollten in der nächsten Zeit ein
besonders wachsames Auge auf Ninette Mosque haben, Monsieur Dupont. Vielleicht
ist sie in Gefahr ...“
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Von dem schmalen Weg zum Rebenacker waren es
noch gut dreihundert Meter bis zur Straße. Am Ortsausgang sahen sie am
Straßenrand den roten Sportwagen stehen. Davor Ninette Mosque, die aufgeregt
redete. Der junge Mann mit dem lockigen Haar und der olivgrünen Jacke schien
nicht ganz begeistert von dem zu sein, was er zu hören bekam. Er blickte
mißtrauisch auf die beiden Männer, die sich der Straße näherten.


Ninette Mosque machte einen verstörten
Eindruck, als Larry Brent und der Dorfpolizist auftauchten. Larry merkte
gleich, daß Raoul Ninettes Verhalten mißbilligte.


X-RAY-3 streckte dem jungen Burschen die Hand
hin. „Sie sind Raoul Valeau, wenn ich mich nicht täusche“, sagte er salopp.


„Hm, stimmt. Ich nehme an, Sie haben in den
Illustrierten schon mal ein Foto meines Vaters gesehen und bemerken jetzt meine
frappierende Ähnlichkeit mit ihm. Ich weiß alles, Monsieur Brent. Ninette hat
es mir erzählt.“


Er nahm zwar die dargebotene Rechte,
erwiderte aber kaum den Händedruck des Agenten.


„Sie sollten ihr dankbar sein, Monsieur
Valeau.“


„Er ist mir böse, weil ich ..


„Unsinn, nein. Ich bin dir nicht böse“,
erwiderte er heftig.


„Aber es gefällt Ihnen nicht, daß Ihre
Freundin den Mut gefaßt hat, über das Vorkommnis zu sprechen.“


„Sie haben’s erfaßt. Genau da liegt der Hase
im Pfeffer. Wir machen uns doch bloß lächerlich.“


„Wer sagt das?“


„Ich.“


„Und woher wissen Sie, daß Sie recht haben?“


„Na, denken Sie denn nicht ebenso? Kommt
Ihnen das, was Ninette erzählt hat, nicht zum Lachen vor? Jetzt wollen Sie uns
drankriegen wegen groben Unfugs oder wie man das nennt.


Wir waren betrunken, haben den Busch in Brand
gesteckt und sind herumgetollt wie die Kinder und haben uns an dem Feuerchen
gefreut. Und jetzt wollen wir uns interessant machen.“


„Beim Herumtollen haben Sie wahrscheinlich
auch Ihre Schuhe ausgezogen und sind barfuß durch die Gegend gesprungen, wie?“


Raoul Valeaus Augen wurden schmal. „Was
wollen Sie damit sagen?“


Larry erwähnte die Fußabdrücke, für die
keiner eine Erklärung hatte. Als er davon gesprochen hatte, zuckte Valeau die
Achseln. „Schön, auch das kann der Fall gewesen sein. Ich habe immer
irgendwelchen Unsinn im Kopf.“


„Wenn Sie Charly Brown hießen, nähme ich
Ihnen das ab, Monsieur Valeau. Aber ich muß zunächst einmal davon ausgehen, daß
alles so ist, wie Mademoiselle Ninette es uns erzählt hat, und ich sehe keinen
Grund, weshalb sie irgend etwas verschwiegen oder hinzugefügt haben sollte. Sie
sollten ihr dankbar sein.“


„Dankbar sein?“ echote er verständnislos.


„Dinge, die einen beschäftigen, und die
möglicherweise auch andere betreffen können, sollte man nicht für sich
behalten. Ninette Mosque hat richtig gehandelt. Und nun nehmen Sie sie in die
Arme und geben Sie ihr einen Versöhnungskuß. Sonst tu ich’s für Sie.“


Einem solchen Mann war Raoul noch nie
begegnet. Ob er wollte oder nicht, das Verhalten des sympathischen Brent
entlockte ihm ein Lächeln.


„Schön“ meinte er, legte seinen Arm um die
Schultern Ninettes. „Aber was den Kuß anbelangt, so hebe ich mir den auf für
einen späteren Zeitpunkt. Dabei brauchen wir keine Zuschauer.“


Er hatte es offensichtlich eilig. Er
wechselte nur ein paar Worte mit ihr.


Obwohl Larry abseits stand und sich von dem
Dorfpolizisten die nähere Umgebung beschreiben ließ, bekam er mit, was Valeau
mit seiner Freundin besprach, denn er gab sich keine Mühe, seine Stimme zu
senken.


Raoul Valeau war auf dem Weg nach Carcassonne
gewesen. Dort wollte er in einer Apotheke ein Medikament für seinen Vater
holen, dem es nicht gutging. Der junge Valeau rechnete damit, daß er den
Nachmittag über im Palais zu tun hatte. Am Abend wollte er mit Ninette
ausgehen. Er hatte ein schickes Hotel-Restaurant ausgekundschaftet, das hier
mitten in den Bergen gar nicht weit von Relance und St. Chemin entfernt lag. Es
hieß „Mon Hotel“. Dort sollte man ganz besonders gut speisen können.


Larry merkte sich das beiläufig.


Es sollte bedeutungsvoll für ihn werden.
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Vom Büro des Dorfpolizisten aus rief X-RAY-3
eine Nummer in Lacolle an.


Eine Frau meldete sich mit dem Namen Sige.
Bei dieser Familie recherchierte Morna. Larry bat, seine Kollegin sprechen zu
dürfen.


Er erkundigte sich nach dem Stand der Dinge.


„Dir kann’s offenbar nicht schnell genug
gehen“, bekam er zu hören. „Du solltest froh sein, so weit unten im Süden sein
zu können ..


„Bei diesem Wetter verzichte ich herzlich
gern darauf, Blondie. Ich kenne schönere Fleckchen, wo es sich jetzt lohnt, den
Bauch in die Sonne zu strecken: Bahamas, Hawaii, Tahiti..


„Wenn es dort so einen komischen Feuerzauber
gäbe wie hier, kämst du auch nicht dazu, deinen Bauch in der Sonne schmoren zu
lassen, Sohnemann.“


„Die Art und Weise, wie du mit mir sprichst,
beweist mir, daß du nicht in besonders großer Stimmung bist. Das liegt wohl
daran, daß wir so weit voneinander entfernt sind.“


„Wenn ich’s darauf ankommen ließe, könnte ich
dir von hier aus zuwinken. Sind nur ein paar Berge und Täler dazwischen. Der
langen Rede kurzer Sinn: Viel Neues gibt es nicht. Mir wurde lediglich noch
einmal bestätigt und detailliert vorgeführt, was sich in Lacolle vor einer
guten Woche zugetragen hat und worüber die PSA ausführlich informiert worden
ist. Danach soll der Mann von Madame Sige auf dem Balkon von einem Feuerball
überrascht und angegriffen worden sein. Die Flammenzungen hüllten ihn ein und
verbrannten seinen Kopf zur Unkenntlichkeit. Monsieur Sige stürzte vom Balkon.
Er war schon tot, als er unten ankam. Die unheimliche Geschichte machte Furore
in Lacolle und in den Nachbarortschaften. Niemand hatte eine Erklärung dafür.
Es gibt alle möglichen und unmöglichen Versionen, in denen sich auch der
Angriff von Marsmenschen hartnäckig hält.“


„Wir wissen also gar nichts“, knurrte
X-RAY-3.


„Es ist noch alles drin. Verbrieft und
gesiegelt ist dabei nur, daß der unheimliche Feuerkörper so groß wie ein
Fußball gewesen ist.“


„Dann gibt es doch eine Neuigkeit,
Schwedenmaid. Mein Feuersalamander, der letzte Nacht zwei Menschen angriff, ist
ein bißchen größer. Mindestens fünfzehn Fußbälle groß, wie ein ausgewachsener
Mensch. Demnach wächst das Ding rapide. Das muß irgendeinen Grund haben.“


Henry Valeau stand
am Fenster. „Verrücktes Wetter“, knurrte er. Draußen regnete es. Der Wind trieb
dicke Tropfen gegen das Fenster, daß es sich anhörte, als würde dauernd jemand
dagegen trommeln.


Der Regisseur wandte sich ab.


Seine Familie saß um den Tisch versammelt.
Mittagszeit.


Kerzen brannten, spendeten anheimelnden
Schein. Sie kamen voll zur Geltung. Draußen war es so dunkel, als wäre es
bereits Abend.


Eine weiße Decke, edles Porzellan, in
Kristallvasen langstielige Rosen.


Henry Valeau liebte den Luxus.


Er atmete tief durch, als er auf dem
hochlehnigen, königsblau bezogenen Polsterstuhl Platz nahm.


Er sah noch immer abgespannt aus. Tiefe
Schatten lagen unter seinen Augen.


Als Vorspeise brachte die Köchin Muscheln.


Antoinette sah so aus, wie man sich eine
Köchin vorstellte: wohlbeleibt, ein mächtiger Busen, der bei jedem Atemzug
wogte, und ein weißgestärktes Häubchen auf dem Kopf, das die dunkle Haarflut
bändigte.


Sie wünschte den Herrschaften guten Appetit
und verschwand wieder nach draußen.


Leises Gespräch. Über die Arbeit und die
Sorgen Henry Valeaus. Brigit Valeau machte den Vorschlag, daß ihr Gatte sich in
ärztliche Obhut begeben sollte. Davon wollte der überhaupt nichts wissen.


„Ich brauche ein paar Tage Ruhe, das ist
alles.“


„Dann gönn sie dir.“


„Das ist leichter gesagt als getan.“


„Niemand zwingt dich, wie ein Irrer zu
arbeiten. Dein Film ist fertig.“


„Ich bitte dich.“


„Nun gut, fast fertig. Die Hauptarbeiten
liegen hinter dir. Du hast das Drehbuch geschrieben, den Film inszeniert und
den Hauptanteil deines Geldes hineingesteckt. So besessen warst du noch nie.
Und auch nie so geheimnisvoll.


Vielleicht bringst du es jetzt über das Herz,
uns ein bißchen darüber zu erzählen.“


Er schüttelte nur den Kopf. „Laßt euch
überraschen! Wartet das fertige Produkt ab. ,Tod einer
Unbekannten’ wird in die Filmgeschichte eingehen. - Mein Name wird für alle
Zeiten mit diesem Werk genannt werden.“ Seine Augen glänzten.


Brigit Valeau seufzte. „Ich bin mit dir seit
zweiundzwanzig Jahren verheiratet. Ich habe immer geglaubt, dich, genau zu
kennen. Aber ich muß feststellen, daß dies nicht der Fall ist. Was hast du
immer für einen Rummel veranstaltet. Ich darf gar nicht daran denken. Empfänge,
Presse-Veranstaltungen. Je mehr Reklame, desto besser. Die ganze Welt mußte
wissen, daß Henry Valeau wieder einen Film machte. Die Zuschauer wurden schon
lange Zeit vorher neugierig gemacht.“ Sie tunkte das Weißbrot in die würzige
Soße und biß es ab.


„Diesmal werden sie noch neugieriger sein.
Weil niemand etwas weiß.“


Henry Valeau schien Wert darauf zu legen, daß
dieses Gespräch nicht weitergeführt wurde.


Man redete von allgemeinen Dingen. „Wie sieht
dein Tagesprogramm eigentlich aus?“ wandte er sich unvermittelt an seinen
zwanzigjährigen Sohn.


„Ich treffe mich heute abend mit Ninette. Wir
wollen gemeinsam essen gehen“, lautete die Antwort darauf.


Die leeren Schalen in der Abfallschüssel in
der Mitte des Tisches klapperten, als Henry Valeau heftig eine Muschel
hineinwarf.


„Ich verstehe dich nicht“, preßte er heiser hervor.


Die Stimmung am Tisch änderte sich
schlagartig.


„Was verstehst du nicht, Vater?“


„Daß du dich immer mit - mit diesem Flittchen
treffen mußt.“


„Flittchen?“ Raoul Valeau mußte zweimal
trocken schlucken. „Ninette ist kein Flittchen, Vater. Sie ist ein anständiges,
charmantes Mädchen, ein Mädchen, wie du es in ganz Paris nicht finden wirst.“
Raoul Valeaus Rechte krallte sich in die Serviette.


Brigit Valeau hielt den Atem an. Ein Streit
zwischen Vater und Sohn? Sie konnte sich nicht erinnern, wann dies das letzte
Mal der Fall gewesen war.


„Ich verstehe nicht, wie du so von ihr reden
kannst“, fuhr der junge Mann fort. „Du kennst sie doch gar nicht.“


„Ich habe sie gesehen.“


„Wo?“


„In der Töpferei. Vor ein paar Tagen war ich
unten im Dorf. Mir gefällt dieses Mädchen nicht?


„Was hast du an ihr auszusetzen?“


„Mir gefällt sie nicht. Das ist alles. Ich
wünsche nicht, daß du dich noch weiter mit ihr triffst.“


Brigit Valeau klappten die Mundwinkel
herunter. Das Gespräch hatte sich blitzschnell in eine Richtung entwickelt, die
niemand für möglich gehalten hätte.


Die Eskalation war nicht mehr aufzuhalten.


Raoul Valeau warf seine Serviette auf den
Tisch, ließ seine Rechte zur Faust geballt auf die Tischplatte herunterkrachen
und sprang auf


„Das geht zu weit“, entfuhr es ihm. „Ich
verstehe dich nicht. Du - du mußt verrückt geworden sein."


Brigit Valeau zog scharf die Luft ein und
wurde totenbleich.


„Du sagst zu deinem Vater, er sei verrückt?“
Wie eine Drohung kamen die Worte über die Lippen Henry Valeaus.


„Das habe ich nicht gesagt. Du drehst mir das
Wort im Mund herum. Ich habe gemeint..."


„Was du gemeint hast, interessiert mich
nicht. Was du sagst, zählt. - Wo willst du hin?“


„Zu Ninette.“


„Ich habe es dir verboten.“


Henry Valeaus Zornesader schwoll an. Sein
Gesicht war puterrot. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick einen
Schlaganfall erleiden.


Brigit Valeau sprang auf. „Was ist denn bloß
in euch gefahren? Ihr benehmt euch wie zwei dumme Jungen, wie zwei Streithähne.
Und alles wegen eines Mädchens, das Raoul nicht Wiedersehen soll! Henry, wenn
du so leidenschaftlich verlangst, daß er sie nicht mehr treffen soll, dann muß
das doch einen gewichtigen Grund haben.“


Brigit Valeau kam um den Tisch herum, packte
ihren Gatten beim Arm. „Was für einen Grund gibt, es, Henry? Wenn du einen
hast, sag ihn. Raoul wird dafür Verständnis haben.“


„Was verlangt ihr eigentlich von mir?“ Henry
Valeaus Stimme klang heiser. „Wieso muß ich Gründe nennen? Das ist nicht nötig.
Ich habe die ganze Zeit über in Ruhe mit angesehen, wie er sein Geld mit ihr
verpraßte. Am Anfang hat er wenigstens noch Gegenleistungen mitgebracht. Vasen,
Töpfe, Figuren. Aber nun wirft er mit ihr gemeinsam sein Geld zum Fenster
hinaus. Es vergeht kein Tag, wo er sie nicht sieht.“


„Und weißt du auch, warum ich sie täglich
sehen will? Ich liebe sie, Vater. Ja, ihr könnt es ruhig wissen. Ninette und
ich - wir werden heiraten.“


„Heiraten? Daß ich nicht lache. Wovon denn?
Du studierst noch. Ihr werdet euch nicht mal die Miete leisten können. Auf
meiner Tasche liegen, und mit diesem Flittchen ..


„Vater!“ Raoul Valeau brüllte das Wort. „Sag
das nicht noch einmal!“


„Oh, mein Sohn! Hast du bemerkt, Brigit, wie
weit sie ihn schon gegen uns aufgehetzt hat? Er droht, mir.“ Ehe Brigit Valeau
es verhindern konnte, stieß ihr Mann sie zurück und machte zwei schnelle
Schritte auf seinen Sohn zu, der sich der Tür näherte. „Wo willst du hin?“
brüllte er mit Stentorstimme.


„Raus aus diesem Irrenhaus!“ brüllte Raoul
ebenso heftig zurück. „Vielleicht komme ich noch mal wieder, wenn du dich beruhigt
hast, wenn es möglich ist, mit dir normal zu reden.“


„Du bleibst hier.“


„Ich gehe, wohin ich will. Ich laß mir von
dir keine Vorschriften machen, keine jedenfalls, die ich nicht verstehen kann.“
Mit diesen Worten drückte er die Klinke herunter und riß die Tür auf.


Im Türrahmen tauchte im gleichen Augenblick
Antoinette, die Köchin, auf.


Sie trug ein Tablett, auf dem eine riesige
Suppenterrine stand. Der Deckel war nur halb aufgelegt, eine silberne
Schöpfkelle ragte heraus.


Henry Valeau machte einen Schritt vor und
erwischte seinen Sohn am Ärmel. Raoul machte darauf eine ruckartige Bewegung
und schlug den Arm des Vaters zurück.


Daraus erfolgte zweierlei.


Das Tablett geriet aus dem Gleichgewicht.
Geistesgegenwärtig drehte die Köchin sich noch seitlich ab. Damit konnte sie
Tablett und Terrine retten. Aber sie konnte nicht verhindern, daß der Deckel
über den Rand der Schüssel wegrutschte, auf dem Tablett kurz aufhüpfte und in
weitem Bogen abwärts sauste. Es schepperte und krachte. Das wertvolle Porzellan
zersprang auf dem blanken Parkett in tausend Scherben.


Aber das war noch das wenigste.


Was außerdem geschah, versetzte die Zuschauer
in Entsetzen.


Von Henrys Arm, den sein Sohn
zurückgeschlagen hatte, löste sich die Hand. Sie flog durch die Luft, landete
aufklatschend in der offenen Suppenterrine. Die heiße Brühe spritzte Antoinette
ins Gesicht. Sie schrie auf und ließ Tablett und Schüssel fallen.
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Das kalte Grauen war in das Palais
eingezogen.


Brigit Valeau hatte unmittelbar nach dem
furchtbaren Geschehen in Carcassonne angerufen. Sie kannte dort niemanden,
hatte sich einfach nach dem Branchenverzeichnis des Telefonbuches gerichtet.


Der Arzt, ein Dr. Milon, war sofort bereit zu
kommen, als er hörte, was passiert war. Außerdem beeilte er sich wahrscheinlich
besonders, als er hörte, daß es sich um den prominenten Regisseur und
Produzenten großer Filme handelte.


Henry Valeau lag im Bett. Nach dem Vorfall
war er bewußtlos geworden und seither nicht wieder aufgewacht.


Ernst, mit einem Gesicht, als wäre es versteinert,
begleitete Madame Valeau den Arzt in das Krankenzimmer. Sie hatte Make-up
aufgelegt, aber die Blässe ihres Gesichts schimmerte hindurch.


Milon entfernte den Notverband. Der Knochen
war durchgebrochen. Das Fleisch rund um die Bruchstelle machte einen fauligen
Eindruck.


„Es ist, als ob er bei lebendigem Leib
verfaule“, kam es bedrückt und tonlos über die Lippen der schönen Französin.
„Kann so etwas überhaupt möglich sein, Doktor?“


Milon zuckte die Achseln. „Ich habe nie ein
ähnliches Krankheitsbild gesehen, Madame. Das muß ich Ihnen ehrlich sagen. Wie
lange hat Ihr Gatte das schon?“


„Ich weiß es nicht.“ Sie erzählte genau den
Vorgang, der zum Abbrechen der Hand geführt hatte. Die Hand lag in einem weißen
Tuch eingeschlagen auf dem Schemel in der düstersten Ecke des Zimmers. Milon
betrachtete sie sich genau.


Brigit Valeau fuhr fort: „Etwas allerdings
muß er geahnt haben. Seit gestern abend hat er die Hand verbunden, die andere“,
fügte sie hinzu. „Er hat mir erzählt, daß er sich in die Finger geschnitten hätte,
als er eine Radkappe am Auto anbringen wollte. Es kann möglich sein. Aber ich
fürchte, er hat mich belogen.“


Vorsichtig zog Milon die leichte Decke
zurück. Der Verband an der rechten Hand war unverändert. Er löste ihn
vorsichtig ab.


Brigit Valeau hielt den Atem an.


Ihre Befürchtung wurde bestätigt. An Henrys
rechter Hand fehlten Zeige-, Mittel- und Ringfinger. Die Wunde sah schwarz und
brandig aus. Dr. Milon machte ein bedenkliches Gesicht.


„Hier kann ich nicht viel machen“, bemerkte
er leise. Er fühlte den Puls und horchte das Herz ab. „Puls und Herz sind fast
normal. Vielleicht etwas schwach. Aber das hat nichts zu bedeuten. Wir müssen
Ihren Mann ins Krankenhaus bringen, Madame.“


Der Kranke stöhnte leise. Seine Augenlider
zuckten. „Nein - kein - Krankenhaus. Brigit, du weißt...“


Sie nickte. Henrys panische Angst vor einem
Krankenhaus war ihr bekannt.


Dr. Milon sprach ihn an. Henry reagierte. Der
Arzt fragte Valeau, wie er sich fühle.


„Es geht mir wieder besser. Krankenhaus kommt
nicht in Frage“, bekam der Arzt zu hören.


Milon setzte sich nicht durch. Er verschrieb
eine Salbe und ein paar Pillen und ging ziemlich bedrückt hinaus.


Brigit Valeau begleitete den korpulenten
Mann, der an seiner schwarzen Ärztetasche schleppte, als hätte er ein
Zentnergewicht mit sich herumzutragen.


Milon sah sehr nachdenklich aus. An der
Haustür blieb er stehen. „Sie sprachen von einer seltsamen, unerklärlichen
Erregung Ihres Mannes. Hat er das schon lange?“


„Mir ist es auch erst heute aufgefallen.
Nervös ist er seit ein paar Tagen. Aber dem habe ich keine besondere Bedeutung
beigemessen, Doktor. Wenn er mit unfertigen Gedanken herumläuft, ist er nie
genießbar. Aber so bösartig, so - so schrecklich, habe ich ihn noch nie
erlebt.“ Milon setzte zum Sprechen an, wollte etwas darauf erwidern, aber
Madame Valeau fuhr fort: „Da fällt mir gerade etwas ein. Ich weiß allerdings
nicht, ob das wichtig ist.“


„Was ist es, Madame?“


„Er hat letzte Nacht geträumt. Es muß ein
schrecklicher Alptraum gewesen sein. Henry hat geschrien und getobt. Als er
aufwachte, war er in Schweiß gebadet. Etwas geht mit ihm und in ihm vor. Was
ist es nur, Doktor?“


Milon mußte die Antwort schuldig bleiben.


Er bat darum, angerufen zu werden, falls die
Umstände es erfordern sollten. Darüber hinaus wollte er jeden zweiten Tag
hereinschauen.


„Ehrlich gestanden, verstehe ich das
Verhalten Ihres Mannes nicht“, sagte er. „Er leidet unter einer Krankheit, um
die sich Spezialisten sofort kümmern müßten. Ihm fallen die Finger, schließlich
eine ganze Hand ab. Und doch tut er so, als sei nichts geschehen.“


Brigit Valeau nickte. „Ich verstehe das auch
nicht.“


Während sie das sagte, nahm sie sich vor,
sofort nach der Abfahrt Milons mit Dr. Bertrand zu sprechen. Der
Prominentenarzt in Paris war mit der Familie befreundet. Milon war ein Fremder.
Sie war überzeugt davon, daß Henry sich Charles Bertrand anvertrauen und ihm
alles sagen würde, was ihm auf dem Herzen lag, und daß Bertrand es auch
fertigbrachte, ihn dazu zu überreden, in eine Klinik zu gehen, wenn es keinen
anderen Ausweg mehr gab.


Sie hatte Angst, aber die durfte sie nicht
zeigen. Sie spürte: Henry war nicht mehr der alte.


Eine furchtbare Veränderung ging mit ihm vor.
Körperlich und seelisch.
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Dr. Milon fuhr schneller nach Carcassonne
zurück, als es sonst seine Art war. Er suchte nicht sofort seine Praxis auf,
sondern fuhr zur Kriminalpolizei.


Dort sprach er mit Kommissar Frusell, der
seit den frühen Morgenstunden einen Aufruf an alle Ärzte und Krankenhäuser
erlassen hatte mit der Bitte, auf einen Mann zu achten, dem drei Finger fehlten
und der sich vielleicht in ärztliche Behandlung hatte begeben müssen.


Eine gewisse Madame Bandelle hatte Anzeige
gegen Unbekannt erstattet.


Milon ließ sich zunächst einmal die Finger
zeigen. Inzwischen wußte man, sie stammten von einer schmalen, männlichen
rechten Hand.


„Ich komme von einem Mann, dem drei Finger
fehlen“, sagte er ernst. Er nannte Name und Anschrift. „Seht ihn euch mal an.
Seine Hand könnte zu diesen Fingern passen. Ich weiß allerdings nicht, ob es
richtig ist, ihn jetzt zu stören.“ Er erzählte, was er im Palais erlebt hatte.


Frusell hörte aufmerksam zu. „Zumindest kann
es nicht schaden, ihn zu beobachten“, meinte der Kommissar, nachdem Milon
geendet hatte. „Denn von selbst können seine Finger ja nicht in Madame
Bandelles Fahrzeug gekommen sein. Oder haben Sie eine Erklärung dafür, Doktor?“


„Vielleicht hat dieser Monsieur Valeau einen
Spaziergang gemacht. Er fühlte sich möglicherweise nicht wohl, hat gemerkt, daß
irgend etwas in ihm vorgeht. Ich bin zwar kein Kriminalist, aber ich könnte mir
denken, daß die Puppe, die als eine Art Köder hingestellt wurde, gar nichts mit
dem zu tun hat, was dann passiert ist. Vielleicht hat die Puppe wirklich jemand
verloren. Madame Bandelle hielt an ..


Er blickte auf Frusell, der seinen Ausführungen
lauschte.


„Hm, und weiter, Doktor? Es ist interessant,
was Sie da kombinieren. Leute mit einem scharfen Verstand könnten wir hier in
der Abteilung brauchen.“ Es klang ehrlich.


„Ich denke mir, daß also zwei Dinge
zusammenkamen, die aufgrund ihrer besonderen Konstellationen zu einem
Schrecknis für die Betroffenen wurden. Madame Bandelle glaubte an einen
Überfall, stürzte zurück in ihren Wagen und fuhr los. Im gleichen Augenblick
muß Monsieur Valeau versucht haben, sich auf irgendeine Weise bemerkbar zu
machen. Wahrscheinlich war er in der Nähe, sah den haltenden Wagen, erhoffte
sich Hilfe. Möglicherweise spürte er einen Schwächeanfall, er stürzte, lag in
der Dunkelheit neben dem Auto, suchte noch nach einem Halt..


„So könnte es gewesen sein“, murmelte Frusell
und brannte sich eine Zigarette an. „Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen,
Doktor, und vor allem für den Hinweis. Wir werden ihm nachgehen.“


Frusell sah Milon nach, wie er in seinen
Wagen stieg und fortfuhr.


„Komische Geschichte“, knurrte er. Dann drückte
er auf den Knopf seiner Sprechanlage.


„Hallo, Perlue! Können Sie mich hören oder
haben Sie gerade etwas Besseres zu tun, als im Paris Match zu blättern?“


Vier Räume weiter zuckte ein junger Mann
zusammen, der in diesem Moment tatsächlich den Paris Match studierte.


„Sie werden mir unheimlich, Kommissar. Können
Sie schon durch Wände sehen?“


„Nein, aber ich weiß, wie Sie die Bürostunden
verbringen.“


„Einmal am Tag werfe ich einen Blick in die
Zeitung. Als mündiger Staatsbürger muß man schließlich wissen, was vorgeht in
der Welt. Informationen sind wichtig.“


„Aber die Informationen, die Sie aus dem
Paris Match holen, eignen sich da weniger. Haben Sie wieder die Seiten mit den
Telefonnummern studiert, hm? Wieviel charmante Hostessen haben denn für heute abend
noch frei?“


„So weit war ich noch gar nicht, Chef. Ich
bin noch auf der Seite, wo die Catcherinnen vorgestellt werden. Die eine heißt
Anabelle. Ein Bombenweib. Wiegt zweieinhalb Zentner. Die möchte ich mir mal im
Schlammbecken ansehen. Gehen Sie mit?“


„Keine Zeit. Und auch Sie werden keine haben,
Perlue. Nehmen Sie sich vorsichtshalber für die nächsten Tage nichts vor! Sie
haben sich doch gestern bei mir beklagt, daß sie im Moment zuviel im Büro
herumhocken und nie im Außendienst eingesetzt werden. Das soll von Stund an
anders sein. Ich hab’ was für Sie, Perlue. Wenn Sie wollen, können Sie sich
gleich den kühlen Wind in den Cevennen um die Nase wehen lassen. Ziehen Sie
sich warm an! Ich will alles über Henry Valeau, unseren berühmten Gast im
Palais oberhalb von Relance wissen..."
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Larry Brent, X-RAY-3, hatte den Hauptteil des
Tages damit verbracht, sich die Gegend und die winzigen menschenarmen Dörfer
anzusehen. Er wußte nun, wo das Palais lag, und hatte herausgefunden, daß man
von dem stumpfen Bergkegel aus einen vortrefflichen Rundblick über die
Rebenäcker hatte.


Hier oben könnte jemand gestanden und mit
einem Flammenwerfer auf das Liebespaar gezielt haben.


Aber das paßte nicht in das Bild, das Ninette
und Raoul Valeau übereinstimmend geschildert hatten.


Morna war daher von Brents Tagesbericht gar
nicht begeistert. Sie reagierte ausgesprochen sauer.


„Du machst dir ein paar schöne Stunden,
streifst in der Gegend umher, und unsereiner versucht, hinter Probleme zu
kommen, die dazu geführt haben, daß ein Mann sein Leben verlor. Wenn du
Bergwanderungen durchführen willst, Sohnemann, solltest du dich einer alpinen
Vereinigung anschließen. Wie hast du dir den weiteren Verlauf vorgestellt?“


„Nachdem ich vergebens nach Höhlen Ausschau
gehalten habe, in denen sich eventuell ein feuerspeiender Drachen versteckt
halten könnte, der bei Nacht die Liebespaare in Unruhe versetzt, habe ich mir
gedacht, heute nachmittag einen Bummel durch Carcassonne zu machen.“


„Wie herrlich. Dann bringst du mir bestimmt
etwas Schönes mit. Es soll dort so viele Andenken- und Geschenkläden geben,
habe ich mir sagen lassen.“ „Ich werde an dich denken, Blondine. Einen
Andenkenladen werde ich garantiert auf suchen. Eine junge Frau verkauft dort.
Josephine Bandelle heißt sie. Ich werde sie nach Hause begleiten. Aber davon
soll sie nach Möglichkeit nichts merken.“


Er entwickelte ihr seinen Plan.


„Und dazu brauchst du den ganzen Abend?“
konterte sie.


„Nein. Den anderen Teil habe ich für dich
reserviert. Wir werden in Ruhe essen. Ich habe bereits einen Tisch reservieren
lassen. Eine anheimelnde Nische, von den Nachbarnischen durch weinrote
Samtvorhänge getrennt.“


„Wir beide ganz allein im Separe?


Dann werden wir ja ganz ungezwungen
miteinander plaudern können.“


„Dieser Hoffnung muß ich leider einen kleinen
Dämpfer aufsetzen. Ich werde meine Lauscher ein wenig in Richtung Nebentisch
hinlenken müssen. Im ,Mon Hôtel' hat Raoul Valeau einen Tisch reserviert. Den
will er gegen neun Uhr mit Beschlag belegen. Wir sollten uns anstrengen, ein
Stündchen früher dazusein. Damit wir uns hinter dem Vorhang verstecken können.“


„Ich dachte immer, dich zu kennen. Aber ich
entdecke immer wieder neue Seiten an dir.“


„Wie schön. Dann werde ich nie dein
Langweiler sein.“


„Seit wann belauschst du Liebespärchen?“


„Wenn ich etwas für richtig halte, komme ich
auf die ausgefallensten Ideen. Vielleicht hat Raoul Valeau nicht über alles
gesprochen, was ihm am Herzen lag. Unsere erste Begegnung war nicht gerade
freundschaftlich. Aber das ist nicht der einzige Grund. Der Anschlag von
letzter Nacht war entweder ein Mißerfolg oder eine Warnung. Was bei Monsieur Sigé auf dem Balkon auf Anhieb gelang, ging auf
dem Rebenfeld offenbar schief. Ich kann mir vorstellen, daß etwas nachgeholt
wird, was man verpaßt hat. Die Wahrscheinlichkeit jedenfalls spricht dafür. Und
aus diesem Grund allein möchte ich gern in der Nähe sein. Noch eines: Wundere
dich nicht, wenn du auf dem für uns reservierten Tisch eine Dreiliterflasche
St. Chemin findest. Die ist nicht allein zum Trinken gedacht. Für den Fall, daß
unser feuriger Gast sich wieder bemerkbar macht, möchte ich etwas zum Löschen
haben. In einem Haus wie dem ,Mon Hôtel' kann man sich schlecht eine Flasche Wasser
hinstellen lassen.“
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In Carcassonne kaufte er im Laden von Madame
Bandelle einige Ansichtskarten und einen Schmuckkasten aus winzigen Muscheln,
den er Morna verehren wollte.


Josephine Bandelle machte auf ihn einen guten
Eindruck. Sie konnte nicht ahnen, daß sie an diesem Abend ihrem Kunden noch
einmal begegnen sollte.


Auch heute machte sie später zu als sonst.
Die Inventurarbeiten waren im vollen Gang. Sie schien auf irgend etwas zu
warten. Mehr als einmal warf sie einen Blick aus der Tür und suchte die
menschenleere, dunkle Straße ab.


Er kam nicht. Dabei hatte Claude versprochen,
pünktlich zu sein. Während ihr noch diese Gedanken durch den Kopf gingen,
schlug das Telefon an.


Noch bevor das zweite Klingelzeichen
erscholl, hob sie ab.


„Oui?“


„Ich bin’s. Claude.“


„Claude! Von wo rufst du an? Ich warte so sehr auf
dich. Du hattest versprochen heute mit mir gemeinsam nach Hause zu fahren.“


„Chérie, es tut mir so leid.“


„Es geht - nicht?“


„Nein. Der Wagen. Ich hatte eine Panne.“


„O Claude!“ Ihre Stimme klang enttäuscht.
„Ist es schlimm?“


„Es muß etwas mit dem Motor sein. Ich war so
gut dran. Eine ganze Stunde früher als sonst. Und da muß mir das passieren. Ich
bin in einer Werkstätte. Ich bin abgeschleppt worden.“


„Wo bist du jetzt?“


„Noch in Nimes. Unmittelbar hinter der
Autobahnausfahrt, in der Nähe des Motels. Du kennst es ja.“


„Wie lange, rechnest du, brauchst du noch?“


„Man versucht hier, etwas zu machen. Ob es
gelingt, weiß man noch nicht.


Wenn es nicht klappt, nehme ich einen
Leihwagen.“


„Solange möchte ich nicht mehr warten. Ich
habe auch keine Lust mehr, hier im Laden herumzuhocken. Ich hätte zwar noch
eine Menge Arbeit zu erledigen. Aber die teile ich mir lieber für die nächsten
Tage auf.“


„Dann fahr nach Hause. Du brauchst keine
Angst zu haben.“


Sie versuchte, keine zu haben, und im stillen
schalt sie sich eine Närrin, weil sie immer wieder daran denken mußte, es
könnte sich das von gestern abend wiederholen.


Fünf Minuten nach dem Telefongespräch fuhr
sie mit dem Peugeot davon.


Aus einer Seitenstraße löste sich im gleichen
Moment fast lautlos ein Citroën neuester Bauart. Es war ein
Leihwagen. Er wurde von Larry Brent alias X-RAY-3 gesteuert.


Am Anfang achtete Josephine Bandelle nicht
darauf, da mehrere Fahrzeuge ihren Weg kreuzten oder hinter ihr herkamen. Aber
außerhalb der Stadt fiel ihr ein Wagen auf, der längere Zeit hinter ihr
herfuhr.


Das brauchte nichts zu bedeuten. Aber Larry
konnte sich vorstellen, in welcher Verfassung die Frau sich nach dem gestrigen
Erlebnis befand.


Er wollte sie nicht erschrecken.


Er fuhr die gleiche Strecke Richtung St.
Chemin. Aber schon auf dem ersten Drittel setzte er den Blinker und bog nach
rechts ab.


So jedenfalls sah es Josephine Bandelle in
ihrem Rückspiegel.


Was sie nicht mitbekam, war die Tatsache, daß
X-RAY-3 wendete, sämtliche Autolichter löschte und mit unbeleuchtetem Wagen auf
schlechtester Wegstrecke dem Peugeot folgte.


Diese Art zu fahren strengte kolossal an.
Larry richtete sich nach den kleinen roten Rücklichtern des Peugeot und mußte
gleichzeitig auf die schmale Straße achten.


Er mußte zusätzlich noch etwas tun. Für
entgegenkommende und überholende Fahrzeuge war er eine Gefahr. Sie sahen ihn zu
spät.


In höchster Anspannung saß er hinter dem
Steuer und hoffte nur, daß die Straße frei blieb. Denn in dem Moment, da er ein
fremdes Fahrzeug wahrnahm, blieb ihm nichts anderes übrig, als sofort die Lichter
einzuschalten. Damit hätte er sich verraten und müßte umkehren.


Aber er schien Glück zu haben.


Josephine Bandelle fuhr nicht sehr schnell.


Dann kam die Kurve, in der gestern abend die
Puppe gelegen hatte.


Alles wurde wieder in ihr lebendig. Es war
zum Verrücktwerden.


Leiser Nieselregen fiel. Die Straße war
feucht. Stimmung und Situation waren wie gestern.


Die Scheinwerfer stachen wie Geisterfinger in
das Dunkel.


Josephine Bandelle sah sich im Wagen um. Alle
Knöpfe waren gedrückt, die Fenster geschlossen. Die Türen ließen sich nicht von
außen öffnen.


Sie zog den Wagen nach innen in die Kurve
hinein und - schrie auf.


Vor ihr auf der Straße - genau an der
gleichen Stelle - lag wie gestern - die Puppe!


Diesmal hielt sie nicht an.


Sie gab Gas, riß das Steuer herum, umfuhr die
Stelle und raste in die Nacht.


Ihre Lippen zuckten, ihre Augen waren vor
Schreck geweitet.


Jedes Detail hatte sich ihr eingeprägt.


Ein rotes Kleid, das glockig fiel und dessen
Saum von einem dunkelblauen Streifen eingefaßt war. Aus der gleichen blauen
Farbe war das Jäckchen gestrickt, das die mindestens einen Meter hohe Puppe
anhatte.


Irgend jemand wollte etwas von ihr. Die Puppe
lag nicht seit gestern abend dort. Heute morgen, als Josephine die Strecke nach
Carcassonne gefahren war, hatte die Straße leer vor ihr gelegen.


Jemand lauerte ihr auf, jemand beobachtete
sie und wußte genau, wann sie hier vorbeikam.


Was wollte dieser Jemand von ihr?
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Larry fiel der plötzlich sich ändernde
Fahrstil der Geschäftsinhaberin auf.


Sie hatte plötzlich einen Bogen um etwas
gemacht.


X-RAY-3 starrte nach draußen. War hier die
Stelle, an der sich vor vierundzwanzig Stunden die makabre Begegnung abgespielt
hatte?


Die Frau machte einen Bogen, wurde schneller -
als läge ein Hindernis im Weg.


Aber die Straße war doch frei.


Er mußte beschleunigen, um den Peugeot nicht
aus der Sicht zu verlieren. Er holte wieder auf.


Was war nur mit Josephine Bandelle los? Ihre
halsbrecherische Fahrweise auf dieser Strecke konnte böse Folgen haben.


Es war doch nichts gewesen, nicht das
geringste...


Brent hätte anders darüber gedacht, wenn er
Licht gemacht hätte.


Außer den glimmenden Rücklichtern sah er
nicht viel von dem vor ihm her rasenden Wagen.


Wäre das Licht seiner Scheinwerfer auf das
Heck des Peugeot gefallen, hätte er keine Rätsel zu lösen gehabt.


Dort, auf der Stoßstange, hockte die
unheimliche Puppe.
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Josephine Bandelle fuhr in die Garage ein,
lief durch die Verbindungstür in das Haus, drückte sie sofort wieder zu und
stand in dem schummrigen kleinen Flur, von dem aus Marmorstufen in die
Wohnhalle führten.


Sekundenlang verharrte die Geschäftsfrau
hinter der Tür, atmete tief durch.


Das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu
werden, wich langsam einem Gefühl der Sicherheit.


Hier im Haus war es still. Es duftete nicht
so verführerisch wie gestern abend. Sie war allein. Aber Claude würde bald nach
Hause kommen.


Rasch lief sie die Stufen empor. Ihre Absätze
klapperten auf dem harten Boden.


Am Ende der Treppe fiel um die Ecke ein
Schatten, lang und breit. Das Ding, das ihn warf, wurde von hinten angestrahlt.
Josephine beugte sich vor und sah das Ding - eine Gestalt, nicht höher als
einen Meter - rotes Kleid mit blauem Saum - blaue Strickjacke
...


Die Puppe!


„Töte mich! Ich bitte dich - töte mich!“
flehte eine heisere, gequälte Stimme. Josephine Bandelles Haare sträubten sich.


Es war eine dunkle, unangenehme Männerstimme.
Sie kam aus dem Mund der Puppe.
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Das war zuviel für ihre Nerven.


Sie spürte, daß sie schrie. Aber sie hörte
den eigenen Aufschrei nicht. Sie wirbelte herum, rannte über die Treppe nach
unten, riß den Riegel zurück und wollte in die Garage laufen.


Da lief sie dem Fremden genau in die Arme.


Instinktiv handelte sie. Sie schlug zu. Larry
Brent fing mit leichter Hand den Schlag ab.


Josephine Bandelle tobte wie eine Irre.


„Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich will
Ihnen helfen, Madame Bandelle.“ Die Stimme klang beruhigend, sympathisch.


Josephine riß den Kopf herum. Das Gesicht
kannte sie. Sie hatte ein gutes Gedächtnis für Menschen, die sie schon einmal
in ihrem Laden gesehen hatte.


Das schürte wieder ihr Mißtrauen. Was wollte
dieser Mann von ihr? Wieso war er hier in St. Chemin? Warum war er nicht in
Carcassonne geblieben?


Sie schlug um sich.


Larry hielt ihre beiden Arme fest. „Sie haben
geschrien. Warum? Was ist geschehen, Madame? Haben Sie Vertrauen zu mir! Ich
werde Ihnen alles erklären. Ich arbeite mit der örtlichen Polizei zusammen. Wir
wollen Ihnen helfen.“


Das war leicht dahingesagt. Aber wie sollte
er ihr seine Hilfsbereitschaft beweisen?


Josephine bekam so gut wie nichts von seinen
Worten mit Sie stand unter einem Schock. Sie hatte
etwas Schreckliches erlebt.


Plötzlich zischte sie: „Da!“


Larry horchte auf.


Leise tapsende Schritte - wie von kleinen
Füßen. Ein Tier? Ein Kind?


Larry wußte, daß die Bandelles keine Kinder
hatten und keine Haustiere hielten.


Er ließ die Französin los, lief in das Haus
und jagte die Treppen hoch in die Wohnhalle.


Von hier aus führten mehrere Türen in die
umliegenden Räume.


Etwas fiel zu Boden. Es zersprang. Ein Glas?
Eine Vase?


Ein Fenster flog auf. Das kam von links.
Larry spurtete los.


Eine Blumenbank. Darauf Blumentöpfe und Vasen
mit Schnittblumen. Auf dem Parkettboden breitete sich eine Wasserlache aus, in
der Rosen lagen. Ein Fenster war zersplittert.


In der Dunkelheit sah Larry einen kleinen
Schatten davoneilen.


X-RAY-3 sprang durch das Fenster. Im gleichen
Augenblick flog ihm etwas ins Gesicht, traf hart seine Stirn. Ein Stein!


Jemand hatte nach ihm geworfen. Die Haut war
aufgeplatzt. Die daumennagelgroße Wunde fing an, heftig zu bluten.


Larry Brent verlor drei wertvolle Sekunden.
Das geheimnisvolle Wesen, dessen Schatten er eben noch erblickt hatte, tauchte
unter. Er fand es nirgends mehr in dem großen Garten.


So kehrte er unverrichteterdinge in das Haus
zurück, seine Stirn mit einem Taschentuch abtupfend.


Josephine Bandelle hatte sich etwas beruhigt,
aber sie war noch immer mißtrauisch.


Larry gelang es, das Eis zu brechen, in dem
er erklärte, wieso er hier war und weshalb er heimlich hinter ihr hergefahren
war.


Sie nahm ihn mit in das Haus. „Wie ein
Verbrecher sehen Sie ja nicht aus“, mußte er sich bestätigen lassen.


„Danke für das Kompliment, Madame!“


Sie versorgte die kleine Wunde mit einem
antiseptischen Mittel.


Die Gelegenheit zu einem Gespräch war
günstig. Larry nutzte sie.


Die Puppe lebte wie ein Mensch, und die
merkwürdigen Worte, die sie gesprochen hatte, machten alles noch mysteriöser.


Josephine Bandelle wurde von Minute zu Minute
ruhiger, obwohl es keine Erklärung für das rätselhafte Geschehen gab. Doch die
Nähe Brents wirkte sich wohltuend auf sie aus.


Larry konnte nicht lange bleiben. Er mußte
ins „Mon Hotel“ und wollte vorerst vermeiden, von Raoul Valeau und Ninette
Mosque gesehen zu werden.


Andererseits konnte er Josephine nicht allein
lassen. Er begriff ihre Angst, denn die unheimliche Puppe, die heimlich in das
Haus gehuscht sein mußte, als sie die Seitentür benutzte, war nur untergetaucht
und konnte irgendwo lauern.


X-RAY-3 hatte eine Frage auf dem Herzen. „Es
tut mir leid, Sie noch einmal an diese unheimlichen Dinge zu erinnern, Madame.
Aber es geht wohl nicht anders. Ist Ihnen in der Nähe der Puppe ein Feuerschein
aufgefallen? Irgend etwas, das man entfernt als Flamme oder Leuchten bezeichnen
könnte?“


„Feuer? Nein. Wie kommen Sie darauf?“


„Es war nur eine Frage.“


Gab es einen Zusammenhang? Dieser Gedanke war
ihm ganz plötzlich gekommen.


Das Geschehen steckte voller Rätsel wie die
Vorfälle in Lacolle und Relance.


Aber hier zeigte es eine andere Form.
Kündigte sich zufällig zur gleichen Zeit ein anderer Fall an? Wurde Josephine
Bandelle von Kräften bedroht, die ihr Leben wollten?


Wenn man die Worte der Puppe berücksichtigte,
sah es so aus, als ob etwas anderes dahinterstecke.


Hier mußte noch jemand her. Er würde
versuchen, in Relance allein zurechtzukommen, und Morna mußte hier nach dem
Rechten sehen. Die Parallelität der Ereignisse stimmte ihn nachdenklich.


Er brachte es fertig, Madame Bandelle dazu zu
überreden, zu einer Nachbarin zu gehen und dort die Rückkehr ihres Mannes
abzuwarten. Man durfte annehmen, daß sie auf diese Weise nichts zu befürchten
hatte. Immer nur wenn sie allein war, geschahen diese merkwürdigen Dinge. Es
sah ganz so aus, als solle es für sie keine Zeugen geben.


Larry startete den Wagen und fuhr sehr
schnell in Richtung „Mon Hotel“, den Kopf voller Gedanken.
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Er beobachtete das Palais.


Bis auf zwei Fenster lag das gutshausähnliche
Gebäude völlig im Dunkel.


Raimond Perlue, Kommissar Frusells Assistent,
hatte Stellung auf einer kleinen Anhöhe bezogen. Hinter einem verwitterten
Mauerrest, einem Überbleibsel aus der Zeit römischer Herrschaft, hatte er ein
ausgezeichnetes Versteck gefunden. Von hier aus hatte er praktisch die
Möglichkeit, in den Garten zu springen und in das Haus einzudringen.


Aber das sah sein Plan nicht vor.


Es hatte ihn auch nicht zu interessieren, daß
Raoul Valeau, der Sohn des Regisseurs, vor einer guten halben Stunde mit seinem
roten Jaguar das gemietete Anwesen verlassen hatte.


Einzig und allein die Person Henry Valeaus
hatte ihn zu interessieren. Verließ dieser Mann abends das Palais? Wenn ja,
wohin begab er sich? Darüber wollte Frusell Bescheid wissen, bevor er weitere
Schritte unternahm.


Perlue sah Schatten hinter den Fenstern. Eine
Frau. Sie zog die Vorhänge zu.


Dann erlosch das Licht. Völlige Dunkelheit.


Perlue strengte sich an, noch etwas
wahrzunehmen. Wenn er genau hinsah, kam es ihm so vor, als würde ungefähr zehn
Minuten später, nachdem das Licht erloschen war, eine schattengleiche Gestalt
an den beiden hintersten dunklen Fenstern vorbeilaufen.


Er irrte sich nicht.


Dort war wirklich jemand.


Antoinette, die Köchin, hatte den schaurigen
Vorfall von heute mittag scheinbar gelassen ertragen, was vermuten ließ, daß
sie Nerven wie Stahl hatte. Aber genau das Gegenteil war der Fall.


Antoinette steckte voller Angst.


Seit einer Woche ungefähr spürte sie, daß
hier etwas vorging. Sie war voller Unruhe. In Gegenwart von Henry Valeau fühlte
sie sich beklommen und konnte kaum atmen.


Der Vorfall während des Essens war zuviel
gewesen für sie. Keine zehn Pferde konnten sie mehr in diesem Haus halten.
Finstere Mächte waren eingezogen. Henry Valeau faulten die Glieder ab.


Kein Mensch konnte sagen, daß dies noch
normal sei.


Die Angst, hier zu leben, zu wohnen, einem
geheimnisvollen Mann zu dienen, war unerträglich geworden. Sie hatte nur darauf
gewartet, bis die Herrschaften sich auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten und
bis der junge Valeau nicht mehr im Palais weilte.


Seit Jahren gehörte sie wie Armand, der
Diener, zur Familie. Sie versorgte die Wohnung in Paris, bewirtete die Gäste,
war auf jeder längeren Reise dabei.


Und nun fühlte sie sich mit einem Male nicht
mehr wohl. Sie zog die Konsequenzen. Sie war ein Mensch, der seinen Stimmungen
und Gefühlen gehorchte, und sie hatte sich nur selten geirrt. Die Gelegenheit,
zu verschwinden, war günstig.


Auch Armand, das Faktotum, war nicht im
Palais. Monsieur hatte ihn gestern nachmittag mit einem Auftrag nach Paris
geschickt. Dort sollte er aus der Stadtwohnung bestimmte Unterlagen holen, die
den neuen Film betrafen.


Antoinette packte ihren Koffer. Sie ließ nur
die Kerze brennen. Ihr Licht reichte, um sich zurechtzufinden.


Henry Valeau schlief. Das war gut. Seine
geheimnisvolle Krankheit zehrte seine Kräfte auf.


Trotz allem hatte sie kein Mitleid mit ihm.
Eine innere Stimme sagte ihr, daß er dieses rätselhafte Leiden selbst
verursacht hatte. Sie konnte es nicht begründen. Es war nur so ein Gefühl.


Sie blies die Kerze aus.


Im Palais herrschte vollkommene Stille.
Lautlos wie ein Schatten schlich sie die Treppen hinunter.


Sie dachte an Madame. Sie tat ihr leid. Sie
war eine gute und tapfere Frau. Sie fragte nicht viel, sie handelte.


Ob sie auch Angst hatte?


Antoinette wälzte ihre Pfunde auf stämmigen
Beinen zur Tür, die nach hinten aus dem Palais führte. Es graute ihr davor, den
langen Fußmarsch bis nach Relance hinunterzumachen. Zu Fuß brauchte sie dazu
mindestens eine Stunde.


Die Hauptsache war ihr, diese Nacht nicht
unter einem Dach mit Henry Valeau zu verbringen. Die Sympathien, die sie stets
für ihn empfunden hatte, waren erloschen.


Sie drehte den Schlüssel. Leise knackte der
Riegel im Schloß.


Kühle und feuchte Luft schlug ihr entgegen.
Draußen war es stockfinster. Kein Mond, kein Stern am Himmel.


Sie mußte die Tür ganz öffnen, um ihre
Leibesfülle hinauszuschaffen.


Sie drückte die Tür zu und ging fünf Schritte.


Da erfüllte sich ihr Schicksal.


Ein Brausen kam auf und schwoll an. Es
knisterte und prasselte, und schlagartig war es taghell um sie herum.


Glutheiße Luft schlug ihr ins Gesicht. Ihre
Haare versengten.


Sie sah ein Meer aus züngelnden Flammen auf
sich zukommen.


Antoinette wollte schreien. Die Hitze preßte
sich wie eine Hand auf ihren Mund. Oder war es wirklich eine Hand? Eine große,
klauenartige Hand, die aus reinem Feuer bestand?


Sie ließ den Koffer fallen. Flammen schlugen
prasselnd dagegen. Im Nu stand er in Brand.


Aber von alledem bekam sie nichts mehr mit.


Ihre Haut schmolz, ihre Haare verpufften.
Gräßliche Schmerzen rasten durch ihren Körper.


Es fauchte, knisterte, brüllte. Sie glaubte
zu schreien, aber sie wand sich nur in Angst und Qual, lief ein paar Schritte
wie eine brennende Fackel durch die Nacht, brach zusammen.


Ihre Glieder zückten, ihr Grauen war
grenzenlos. Der Tod war eine Erlösung für sie.
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Sie hatte nur das Flammenmeer wie eine Flut
über sich hereinbrechen sehen.


Raimond Perlue wurde Zeuge des grauenhaften
Vorgangs.


Das Feuer war plötzlich dagewesen wie eine
glühende Fackel vom Himmel gekommen.


Aber dieses Feuer war nicht gestaltlos. Es
hatte eine Form. Es sah aus wie ein Mensch, wie ein riesiger Mensch - mächtig
und groß wie ein Baum.
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Perlue hatte sich sofort von dem Anblick
losgerissen und den Sprung über die Mauer auf das Anwesen gewagt.


In langen Sätzen hetzte er auf die in Feuer
und Rauch eingehüllte Frau zu.


Eine Hitzewand traf sein Gesicht. Das rote
Licht spiegelte sich auf seinem schweißnassen Gesicht.


Perlues Augen waren weit aufgerissen.


Er stand dem Ungetüm in einer Entfernung von
zehn Metern gegenüber und sah die flammende Brust, die massigen Arme, die sich
gegen den sternen- losen Himmel abhoben. Gierig und flackernd leckten große
Flammen aus den Armen, bildeten lodernde Hände, die durch die Luft wirbelten.


Er konnte den Blick nicht lösen von dieser
furchtbaren, flammenden Gestalt, deren riesiger Schädel wie, eine Feuerkugel in
einer Höhe von etwa zehn Metern über ihm schwebte.


Das Wesen hatte sich auf unheimliche Weise
vergrößert. Es war fünfmal größer als in jener Nacht, da es Raoul Valeau und
Ninette Mosque begegnet war.


Seine Kraft nahm zu.


Perlue glaubte, das Rauschen eines Orkans in
den Ohren zu haben.


Er stand im Bann einer höheren Macht. Zwei
Minuten lang stand er da, unfähig sich zu rühren.


Er sah den verkohlten Leib
zusammenschrumpfen, sah, wie die Flammen ihn freigaben, sich von ihm lösten. Er
sah, wie die Feuergestalt ein flammendes Bein nach vorn setzte.


Da begriff er, daß jetzt die Reihe an ihn
kam.


Seine Rechte zuckte zur Dienstpistole,
entsicherte sie.


Er wich zurück, hielt das flammende Ungetüm
im Auge.


Der Weg zur Mauer war ihm abgeschnitten. Die
Reichweite der flackernden Hände war unfaßbar.


Aus ihrer Griffnähe herausbleiben, hämmerten
seine fiebernden Gedanken.


Er zielte, drückte ab. Wie ein
Peitschenschlag hallte der Schuß durch die Nacht. Die Flammen knisterten,
stiegen sprühend in den nächtlichen Himmel. Die Gestalt aus Feuer wich nicht
zurück, wurde nicht aufgehalten. Die Kugel pfiff durch die Luft. Da gab es
keinen Widerstand, nichts, was zu zerstören gewesen wäre. Ein Gebilde, das aus
keiner festen Materie bestand, konnte man nicht niederschießen.


Und doch löste er in seiner grenzenlosen
Angst die Waffe noch fünfmal aus, bis das Magazin leer war.


Dabei wich er immer weiter zurück, begann zu
laufen. Ein breiter, gepflegter Weg führte auf ein kleines, dunkles Gebäude zu,
dessen Fensterläden geschlossen waren. Das Haus hatte ein Spitzdach und rote
Ziegel, der abbröckelnde Verputz war von blaßgelber Farbe. Der Spazierweg durch
den Park führte genau auf eine braune, verwitterte Holztür zu.


Links und rechts ein Heckenzaun.
Flammenzungen leckten darüber hinweg, liefen auf ihn zu wie selbständige
Lebewesen.


Perlue kam es so vor, als bräche aus dem
flackernden Schädel ein bösartiges Lachen. Es gab keinen Ausweg mehr. Er konnte
nur noch zurückweichen.


Er stürzte auf die Tür zu. Sie war nicht
verschlossen.


Er mußte da hinein. Zu spät erst begriff er,
daß er damit sein Schicksal entschied. Feuer würde vor Holz und Stein nicht
haltmachen.


Weiter denken konnte er nicht mehr.


Es gab plötzlich keinen Boden mehr unter
seinen Füßen.


Ein Schacht? Ein Stollen?


Ein Loch im Boden, nur wenige Schritte hinter
der Tür.


Raimond Perlue stürzte, hart schlug sein
Körper auf. Absolute Gefühllosigkeit hüllte ihn ein.
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Was war das?


Brigit Valeau schreckte auf.


Ein helles, trockenes Geräusch hatte sie
aufgeweckt. Wie ein Schuß ...


Die Frau des Regisseurs blinzelte. Die
Nachttischlampe war so gestellt, daß der Schein genau die Bettdecke traf. Dort
lag noch das Buch, in dem sie gelesen hatte. Aber lange hatte sie sich damit
nicht befassen können. Die aufregende Nacht und der hektische Tagesablauf
hatten an ihren Kräften gezehrt. So war sie früh zu Bett gegangen. Die Tür zum
Schlafzimmer ihres Mannes stand offen. Damit sie sofort hinüber konnte, wenn er
sie brauchte.


Dort war alles dunkel und still.


Erst halb neun. Sie fühlte sich wie gerädert.
Da vernahm sie abermals ein Geräusch. Knirschende Schritte. Draußen im Garten.


Brigit Valeau warf die Decke zurück und stand
auf, schlüpfte rasch in ihren mollig warmen Morgenmantel und holte aus der
obersten Schublade ihres Schreibsekretärs in der Fensternische eine geladene
Pistole. Wenn sie außerhalb in einem Ferienhaus oder auf dem Lande
übernachteten, trugen sie stets Waffen bei sich.


Weniger aus Angst vor Einbrechern als davor,
entführt zu werden. Die Entführungen der letzten Zeit hatten sie beide
vorsichtig werden lassen. Henry war ein wohlhabender Mann. Es lohnte, ihn oder
ein Mitglied seiner Familie zu entführen und zu erpressen. Sie konnten beide
gut mit dem Revolver umgehen und fühlten sich mit ihm sicher.


Im Korridor war es dunkel.


Sie machte Licht. Bis zum Hinterausgang waren
es von der Treppe aus zehn Schritte. Als sie an der Tür stand, begann ihr Herz
plötzlich zu pochen.


Der Schlüssel steckte wie immer von innen,
aber er steckte verkehrt herum im Schloß.


Jemand war hereingelassen worden oder jemand
war hinausgegangen.


Blieb nur eine: Antoinette.


Henry lag im Bett, Raoul befand sich nicht im
Haus und benutzte diesen Eingang grundsätzlich nicht. Armand weilte in Paris
und würde erst morgen oder übermorgen zurück sein.


Sie öffnete, trat einen Schritt hinaus.


Sie sah einen dunklen Körper und einen Aschenhaufen.


Ihre Augen wurden schmal und die Innenflächen
ihrer Hände feucht. Die Pistole im Anschlag näherte sie sich dem Aschenhaufen.
Ein verbrannter Koffer. Ausgeglühte Metallschlösser, Reste verkohlter Kleidung.


Ein Kleid mit großen Sonnenblumen auf
schwarzem Grund war nur angesengt worden, als das Ungeheuerliche, Unerklärliche
geschah.


Antoinettes Sonntagskleid.


Brigit Valeau spürte ihr Herz bis zum Halse
klopfen. Sie merkte nicht, daß es stärker anfing zu regnen. Sie stürzte auf den
schwarzen Klumpen zu.


Dünne Rauchfahnen stiegen empor, die
verkohlte Masse zischte, als der Regen darauf traf.


Antoinette! Zur Unkenntlichkeit verbrannt.


Brigit Valeau fror bis in ihr Innerstes, war
sekundenlang wie gelähmt, riß sich dann los aus dem Bann und preßte die Hand
vor die zitternden Lippen, um nicht laut aufschreien zu müssen.


Einen Arzt! Die Polizei! Nein, lieber Raoul!
Henry konnte sie nicht belästigen. Er war in diesen Minuten keine Hilfe. Sie
durfte ihm nicht mit Problemen kommen. Er war schwerkrank, er gehörte
eigentlich in eine Klinik und nicht hierher in dieses Palais.


Ihre Gedanken bildeten einen bunten Wirbel in
ihrem Kopf.


Warum war Antoinette mit dem Koffer nach
draußen gegangen? Wieso war sie verbrannt? Wie paßten der Schuß und die
Schritte dazu, die sie vorhin gehört hatte?


Antoinette war einem Verbrechen zum Opfer
gefallen. Ihr Mörder hatte sie erschossen und dann mit Benzin übergossen und ...


Aber sie hatte den Koffer dabei gehabt. Das
ließ doch darauf schließen, daß sie freiwillig aus dem Haus gegangen war.


Brigit verstand überhaupt nichts mehr. Ein
Schluchzen brach aus ihrer Kehle. Die Zähne klapperten aufeinander. Sie
erschauerte im Schüttelfrost.


Brigit Valeau rannte ins Haus, warf die Tür
hinter sich zu, daß es laut durch den langen Flur hallte.


Bis zum Ende des Korridors mußte sie. Dort
stand tagsüber das Telefon. Aber jetzt war es nicht da.


Siedendheiß fiel es ihr ein: Oben - Er hat es
wieder oben gelassen. Aber das war doch unmöglich. Seit gestern war Henry doch
nicht in der Kammer gewesen, die er sich als Schneideraum eingerichtet hatte.


Durch seine Krankheit war er nicht dazu
gekommen, sich gestern abend und vor allem heute dem Film zu widmen. Wenn er
droben arbeitete, nahm er stets das Telefon mit. Es gab mehrere Anschlußdosen
im Haus, aber nur einen einzigen Telefonapparat.


Brigit Valeau hätte schwören können, den
Apparat noch heute abend hier im Flur gesehen zu haben.


Aber sie war zu verwirrt, um darüber noch
lange Gedanken anstellen zu können.


Sie lief über die Treppe nach oben. Das
Gefühl, allein im Hause zu sein, erdrückte sie. Sie schwamm in einem Meer von
Angst. Antoinette auf rätselhafte Weise ums Leben gekommen - Raoul mit seiner
Freundin aus - Armand in Paris - Henry hilflos im Bett.


Ein dumpfer Druck lag auf ihrer Stirn. Sie
wußte nicht mehr, was sie überlegen sollte. Sie handelte nur noch mechanisch.


Ihr wurde bewußt, wie groß dieses Haus
eigentlich war, jetzt, da es darauf ankam, so schnell wie möglich einen
bestimmten Punkt zu erreichen. Es schien ihr eine Ewigkeit herzusein, seitdem
sie von unten die Treppe hochgelaufen war.


Der Schneideraum lag am anderen Ende des
Korridors.


Als sie vor der Tür stand, hörte sie eine
leise Stimme.


Brigit Valeau hielt den Atem an. Eine Frau
sprach.
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„ ... ich weiß keinen Ausweg mehr. Ich bin
verloren. Mein Versuch, alles zum Guten zu wenden, ist mißglückt. Was bleibt
mir noch? Kannst du mir eine Antwort darauf geben?“


Stille.


Dann wieder die gleiche Stimme, ernst, trist.
„Also der Tod. Selbstmord? Was wird die Welt denken?“


Pause.


„Die Welt interessiert mich nicht mehr - ich
gehöre hierher, ich habe versagt. Als Frau - und als Mensch. Ich habe mich zu
sehr beeinflussen lassen, nun sitze ich in der Falle. Gedanken - böse Gedanken -
ich muß sie denken, kann ihnen nicht widerstehen - muß sie ausführen - o mein
Gott - Gott? Wie bringe ich es fertig, diesen Namen noch über meine Lippen zu
bringen? Gott hat keinen Platz mehr in meinem Herzen - der Satan hat mich für
sich gewonnen. Ich bin freiwillig hierhergekommen - aber ich kann nicht mehr
freiwillig gehen - die Gedanken - wenn die schlimmen Gedanken nicht wären -
gibt’s denn keine Befreiung von ihnen?“


Da riß Brigit Valeau die Tür auf.


Mit einem Blick erfaßte sie das Innere des
Raums.


Eine große Apparatur, der Schneidetisch.
Diverse Lämpchen glühten, das Bildfenster, in dem die Szenenfolge beobachtet
werden könnte, war in Betrieb. Die elektrische Anlage summte.


Aber kein Mensch war hier.


„Henry?“ fragte sie irritiert.


Ihr Blick haftete auf der Szene, die sich im
Bildfenster zeigte.


Die Hauptdarstellerin, Juliette Macon, war in
einer Großaufnahme zu sehen.


Das ausdrucksstarke, breitflächige Gesicht
mit den großen schwarzen Augen war genau auf die Eintretende gerichtet.


„Du kannst mir nicht helfen“, sagte Juliette
Macon mit dunkler, vibrierender Stimme. Ihre Blicke schienen sich mit denen
Brigit Valeaus zu vermählen.


Sie hatte gesprochen. Daß ihr diese Stimme
nicht gleich bekannt vorgekommen war.


„Auch du kannst es nicht...“


Juliette Macon drehte ein wenig den Kopf, als
würde sie einen unsichtbaren Gesprächspartner anreden.


„Und du? Was sagst du dazu?“


Die Kamera fuhr zurück. Juliette Macons
Oberkörper war jetzt zu sehen. Sie trug ein enganliegendes schwarzes Kleid, das
hochgeschlossen war.


Jetzt die Totale. Wie ein Relikt aus einer
vergangenen Zeit stand die Macon in der Rolle der „Unbekannten“ mitten in einem
kahlen Raum. Nackte Wände. Wie eine Zelle. Deutlich waren Quadersteine zu sehn.


In der Wand eine Nische. Wie ein Kamin.
Daneben als einziges Möbelstück ein uralter Sessel im Renaissance-Stil.


Die Macon wandte ihren Kopf diesem Sessel zu.
Darauf saß jemand.


Die Kamera fuhr näher. Ganz langsam.
Beschwörende Musik klang leise auf, schwoll an. Dunkelblaue und dunkelgrüne
Lichteffekte wogten wie ein Nebelschleier über das Gesicht der Macon, das wie ein geisterhafter Schemen, die ganze Bildfläche einnahm. Die
Gestalt auf dem Sessel - war ein kleines Mädchen im roten Kleid, dessen Saum
mit einem schmalen blauen Band eingefaßt war und das über dem Kleid eine blaue
Strickjacke trug. Das blonde Haar schimmerte in dem nebelhaften Lichtgewoge wie
Gold. Kurzer Haarschnitt, eine Ponyfrisur. Hellblaue, leuchtende Augen, ein
kleiner roter Mund, der lächelte.


Ein zartes Stimmchen wurde hörbar.


„Du mußt mich töten, du mußt mich töten...“


Da erst erkannte Brigit Valeau, daß kein kleines blondes Mädchen auf dem Sessel saß und
sprach, sondern eine Puppe.
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Was hier vorging, war faszinierend und mit
einer Spannung gestaltet, daß sie sofort gefangen war.


Aber sie war nicht gekommen, einen heimlichen
Blick in den Film mit dem Arbeitstitel „Tod einer Unbekannten“ zu werfen, der
hier vor ihren Augen abrollte.


Brigit Valeau drückte auf „Stop“ und mit
einem Ruck verstummte und stand der Film. Im Bildfenster blieb eine
Bildmontage: das breitflächige Gesicht Juliette Macons verschmolzen mit dem
zarten Puppengesicht. Sogar ihre Augen wurden eins.


Brigit Valeau war nicht in der Verfassung,
über den Symbolgehalt dieses Bildes nachzudenken.


Sie war gekommen, um zu telefonieren, und
traf hier eine Situation an, die angetan war, ihre Verwirrung noch zu steigern.


Nur Henry konnte hiergewesen sein. Heimlich
war er aus seinem Bett gestiegen. Trotz seiner zerstörten Hände hatte er sich
nicht davon abhalten lassen, die Arbeit fortzuführen.


Wen wollte sie anrufen?



Raoul. Das würde das beste sein. Sie mußte
erst im Telefonbuch nachsehen.


„Mon Hotel“ - 79 85 63 wählte sie mit
zitternden, fahrigen Fingern.


Eine Frauenstimme meldete sich. Rauchig und
dunkel wie die Juliette Macons. Sie konnte schon nicht mehr unterscheiden.


Brigit Valeau riß sich zusammen, fragte nach
ihrem Sohn, mußte den Namen zweimal wiederholen, da ihre Stimme so belegt
klang, daß sie am anderen Ende der Strippe nicht verstanden wurde.


Raoul kam. Sie sagte nur die Worte zu ihm:
„Komm schnell nach Hause! Es ist etwas Furchtbares passiert.“
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Dann lief sie aus dem Zimmer, als würde sie
von einem Geist verfolgt.


Sie mußte zu Henry, mit ihm sprechen, ihn
fragen. Bis zur Rückkehr Raouls in irgendeinem Raum herumzusitzen, das brachte
sie jetzt nicht fertig.


Wieder der lange, dämmrige Korridor, dessen
vordere Hälfte nur beleuchtet war.


Im Halbdämmer der zweiten Hälfte glaubte sie
eine Bewegung wahrzunehmen.


Sie wirbelte erschrocken herum.


Dort war wirklich jemand. Nein, etwas. Der
Eindruck währte nur für den Bruchteil eines Augenblickes.


Sie sah im Dunkel am Ende des Korridors ein
längliches, runzliges Gesicht, das von langen, grauen, strähnigen Haaren
eingerahmt wurde.


Ein leises, häßliches Lachen drang von dort
hinten zu ihr herüber. Brigit Valeaus Lippen entrann ein qualvolles Stöhnen.


Sie preßte die Rechte an ihren Mund, ihre
Augen weiteten sich.


Als sie das zweite Mal hinsah, war der Spuk
verschwunden.


Brigit Valeau lief auf die Zimmertür ihres
Mannes zu, riß sie auf.


„Henry! Henry!“ rief sie. Nur jetzt jemanden
haben, mit dem sie sprechen konnte. Nicht allein sein.


Sie glaubte verrückt zu werden, als ihr Blick
auf das Bett fiel.


Dort lag nicht ihr Mann.


Ein uraltes häßliches Weib mit pergamentener
Haut und Augen, die wie Kohlen glühten, saß mitten auf dem Bett und sah sie
gierig an.
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Ninette merkte sofort, daß mit Raoul etwas
nicht stimmte, als er vom Telefon zurück kam. Sein Gesicht war wächsern.


„Tut mir leid“, sagte er mit belegter Stimme.
„Aus unserem Abend wird nichts. Ich muß zurück.“


Ninette Mosque glaubte, nicht richtig gehört
zu haben. „Aber unser Essen - die Bestellung ist doch aufgegeben.“


Er zuckte die Achseln, leerte noch schnell
sein Glas, stellte es mit harter Hand auf die Tischplatte zurück.


„Kommst du noch einmal her?“ fragte das
Mädchen.


„Ich weiß nicht. Ich werde es auf alle Fälle
versuchen.“ Er schlüpfte in seine Jacke. „In dem Tag heute war der Wurm von
Anfang an drin“, knurrte er. „Man meint, ich hätte es geahnt, als ich dich
anrief und dir sagte, daß es wohl besser wäre, wenn du heute schon mal
vorausfährst und ich dann nachkomme. Laß dir’s schmecken, und denk wenigstens
mal an mich.“ Er versuchte ein Lächeln.


„Ist etwas mit deinem Vater?“


„Wahrscheinlich. Mutter war völlig fertig.
Das hab’ ich ihrer Stimme angemerkt. Sie konnte einfach nicht mehr sagen.“


„Ich komme mit nach draußen.“


Ninette ging neben ihm her.


Die Fensternische, in der sie saßen,


war von anderen Nischen in diesem Teil des
Hotels abgetrennt.


Kerzenlicht. Das leise Murmeln der Leute von
den Nachbartischen, die man nicht sah, war kaum zu hören.


Larry Brent und Morna Ulbrandson saßen in der
Nische unmittelbar neben der Raoul Valeaus.


„Scheint ein erfolgreicher Abend für dich zu
werden, Sohnemann“, meinte die Schwedin.


„Das möchte ich nicht so direkt sagen,
Schwedenmaus. Immerhin wissen wir, daß im Palais bei den Valeaus der Haussegen
schiefhängt und daß etwas passiert ist, was alle aus dem Gleichgewicht gebracht
hat.“


„Raoul Valeau hat keine Einzelheiten
genannt.“


„Die Art, wie er gesprochen hat, zeigt, daß
ihn etwas bedrückt, daß er aber nicht gerne darüber
sprechen will. Auch Ninette gegenüber nicht, obwohl sie die einzige ist, der er
sich wirklich anzuvertrauen scheint.“


Larry löffelte seine Bouillabaisse. „Die
schmeckt“, lobte er „Da merkt man, daß man in der Provinz ist. In Paris kriegt
man so etwas nicht mehr. Da schmeckt sie, als wäre sie aus toten Fischen
zubereitet.“


„Und voraus, denkst du, hat man hier die
Brühe hergestellt? Meinst du, hier haben sie lebende Fische genommen?“ „Denke
ich nicht, nein. Aber bis nach Paris ist der Weg weiter. Bis der Fisch dort
ist...“ Er wechselte das Thema und kam zur Sache zurück. „Und von wegen, nicht
erfolgreich. Ich habe hier ein Zimmer gefunden, mit dem ich sehr zufrieden bin.
Da auch du ein Kämmerlein unterm Dach bekommen hast, erinnert mich das last an
einen Urlaub. Der tut uns zwischendurch mal gut. Ich kann mich nicht entsinnen,
in der letzten Zeit ein paar ruhige Minuten gefunden zu haben, mit dir
gemütlich essen zu gehen, bei einer Flasche Rotwein zu plaudern und die Sorgen
des Alltags zu ver ...“


Da hörten sie den Schrei.


Draußen vor der Tür.


„Ninette!“ rief Larry aus, sprang auf, wie
von einer Tarantel gestochen, und fegte wie ein Blitz durch das Restaurant.


Ehe die meisten begriffen, was eigentlich los
war, riß X-RAY-3 die Tür auf und lief hinaus in den Hof, in dem zahlreiche
Autos parkten. Die meisten mit Nummernschildern aus Narbonne, Nimes und Paris.
Französische Touristen, die hier in der Abgeschiedenheit der Bergwelt in diesem
bekannten Haus noch einen gemütlichen Abend genossen, ehe sie wieder in den
Alltag zurück mußten.


Der Kies knirschte unter den Schritten, als
Larry auf das große, weit offenstehende schmiedeeiserne Tor zulief.


Ein Wagen fuhr davon. Die Reifen radierten,
Steine wurden hochgeschleudert. Ein rubinroter Jaguar jagte die schmale und
kurvenreiche Straße hinab, verschwand in der nächsten Kurve.


Vor dem Tor lag eine Gestalt. Sie versuchte
sich zu erheben.


Larry war sofort an ihrer Seite: Ninette. Sie
sah ihn aus feuchtschimmernden Augen an. Ihre Lippe war aufgerissen, ein dünner
Blutfaden rann aus ihrem Mundwinkel. Mit dem Ärmel wischte sie darüber hinweg.


„Monsieur Brent?“ fragte sie erstaunt.


„Ich habe hier ein Zimmer gefunden. Wir haben
Sie am Tisch sitzen sehen. Er hat es getan?“ fragte er und war ihr behilflich,
auf die Beine zu kommen.


„Er muß den Verstand verloren haben.“ Ihre
Lippen zuckten. Sie begann zu weinen.


Das Motorengeräusch verebbte in der Ferne.


„Wie ist es passiert?“ wollte Larry wissen.


An der Tür zum „Mon Hôtel“ tauchte Morna auf und kam eilig näher. Hinter
ihr drängten ein paar Neugierige aus dem hellerleuchteten Rechteck der Tür,
darunter der Hotelbesitzer.


Ninette fiel das Sprechen schwer. Ihre
Ausführungen wurden immer« wieder durch Schluchzen unterbrochen.


„Wir standen hier an der Ausfahrt - er - er küßte mich noch -'darin
...“ Sie weinte, ihre Lippen schwollen an. „Dann gab er mir die Hand - das
heißt, er wollte sie mir geben, Monsieur. Plötzlich - stutzte er. ,Das gibt’s doch nicht!’ entfuhr es ihm. Er betrachtete
seine Hände - sichtlich erschrocken. Ich frage ihn, was los ist. Da sieht er
mich groß an - er sieht plötzlich ganz verändert aus. Traurig - und böse
zugleich. ,Er hatte recht, verdammt noch mal!’ krächzt
er. ,Ich hätte dich nicht Wiedersehen sollen!’ Dann
schlägt er mir zweimal mit der flachen Hand ins Gesicht, wendet sich ab und
stürzt ins Auto, startet und fährt los.“


Ein Strom von Tränen stürzte aus ihren Augen.
„Entschuldigen Sie - bitte“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich -
benehme mich wie ein kleines Mädchen.“


Morna legte den Arm um ihre Schulter. Larry
nickte ihr stumm zu. „Ich glaube, das kannst du besser als ich. Ich setze mich
mal auf Raoul Valeaus Spuren. Er benimmt sich reichlich merkwürdig, findest du
nicht auch? Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl..
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Bis er den nagelneuen Citroën aus der Parklücke heraus hatte, vergingen zwei
Minuten. Die Wagen standen in dem kleinen Hof zu dicht.


Aber Valeaus Weg war ihm bekannt. Es ging zum
Palais. Falls das stimmte, was er Ninette gesagt hatte ...


Das Mädchen war durch Morna nicht mehr dazu
zu bewegen, in das Hotel zu gehen und die bestellten Speisen entgegenzunehmen.


„Ich möchte nach Hause - für die Bestellung
komme ich selbstverständlich auf. Ach, meine Tasche - sie liegt noch drinnen -
würden Sie bitte so freundlich sein, Madame?“ Ninette redete die Schwedin als
Frau an. Morna kam es nicht darauf an, ihre wirklichen familiären Verhältnisse
offenzulegen. Das Mädchen hielt sie offenbar für Larry Brents Frau.


Morna holte Handtasche und Mantel. Dankbar
nickend nahm die fröstelnde Französin die Tasche entgegen, während Morna ihr in
den Mantel half.


Es stellte sich heraus, daß Ninette nicht
genügend Geld dabei hatte.


„Ich werde das für Sie erledigen,
Mademoiselle. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.“


„Ich werde es Ihnen morgen gleich
zurückgeben.“


„Schon gut.“


Ninette wollte allein nach Relance
zurückfahren. Aber das ließ Morna nicht zu. „Ich werde Sie fahren. Nicht, daß
Sie mir noch Dummheiten machen. Wenn man Liebeskummer hat, ist man mit seinen
Gedanken meist woanders.“ „Aber - wie kommen Sie wieder hierher? Es sind fast
acht Kilometer. Ich weiß schon was“, fügte sie sofort hinzu. „Sie nehmen meinen
Wagen und fahren wieder hierher.“


Morna wollte etwas einwenden. Aber Ninette
Mosque winkte ab.


„Es bleibt dabei. Nehmen Sie ihn als Pfand,
daß Sie wieder zu Ihrem Geld kommen. Vorausgesetzt, daß Sie überhaupt noch
soviel dafür bekommen.“


Sie lächelte flüchtig. Ihre alte Heiterkeit
schien zurückzukehren.
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Morna steuerte den 2 CV. Ninette saß
schweigend neben ihr, putzte sich die Nase und tupfte sich die letzten Tränen
aus den Augen.


Die Schwedin verwickelte die junge Französin
in ein Gespräch, versuchte von sich aus zu klären, was für einen Grund das
ungeheuerliche Verhalten Raoul Valeaus gehabt haben könnte.


Im Palais der Valeaus war heute ein großer Krach
gewesen. Das hatte Morna schon im Hotel zu hören bekommen. Raoul und Ninette
hatten sich über diese Probleme am Nebentisch ausführlich unterhalten. Nur
wenig des nicht gerade leise geführten Gesprächs war Larry und Morna entgangen.


„Etwas muß mit seinem Vater sein, etwas
Schreckliches“, murmelte das Mädchen nachdenklich „Er ist krank, sehr krank.
Raoul sah ganz erschrocken aus, als er davon sprach, ohne auf Einzelheiten
einzugehen. Mir kam es so vor, als wolle er einen ganz bestimmten Ausdruck
vermeiden: Geistesverwirrung. Henry Valeau, der gefeierte Regisseur, scheint
geisteskrank zu sein. Heute mittag hat er sich wie ein Tobsüchtiger benommen.
Ich werde das Gefühl nicht los, daß Raoul mir noch Schlimmeres verschwieg. Er
wollte mich nicht erschrecken. Das hat er dann vorhin auf andere Weise doch
getan.“


Sie konnte jetzt darüber sprechen, ohne daß
ihr gleich wieder die Tränen in die Augen schossen.


In Serpentinen führte die Straße ins Tal. Der
Citroën klapperte, wenn er über Schlaglöcher hüpfte.
Morna befürchtete, das Gefährt könne jeden Augenblick auseinanderfallen wie
eine rostige Konservendose.


Von Larrys Wagen war weit und breit nichts
mehr zu sehen, als sie an die Gabelung kamen, wo sich die Straßen nach St.
Chemin und nach Relance trennten.


Morna fuhr nicht besonders schnell, was auch
gar nicht möglich gewesen wäre, selbst wenn sie es versucht hätte. Mit fünfzig
Kilometern in der Stunde hatte der alte Motor seine Höchstleistung erreicht.


Im Tal durchlief die Straße nur leichte
Kurven. Auf der anderen Seite dieser Senke würde es noch einmal bergauf gehen,
dann waren sie auch schon in Relance.


Ein flackernder Lichtschein tauchte plötzlich
von der linken Seite her auf. Dort lag hügeliges Ackergelände.


Ninette warf den Kopf herum. Feuerschein
spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Ein Entsetzensschrei gellte über ihre Lippen.


„Sehen Sie doch, Madame! So sehen Sie doch!“


Noch ehe sie ausgesprochen hatte, war auch
die Schwedin auf das Licht aufmerksam geworden.


Eine riesige Gestalt, so hoch wie ein
einstöckiges Haus, eilte von der Seite her auf sie zu. Flammende Klauenhände
waren ausgestreckt, als wollten sie nach dem einsamen Fahrzeug greifen.


Sekundenlang stand Morna Ulbrandson ganz im
Bann dieses ungeheuerlichen Wesens. Ein Berg aus Feuer wälzte auf sie zu, vertrieb
die Schatten der Nacht, ein Feuer, in der Gestalt eines riesenhaften Menschen.
Ein Titan, prasselnd und fauchend wie ein Sturm, der jeden Augenblick über sie
hinwegbrausen konnte.


Noch hundert Meter entfernt, noch fünfzig,
noch dreißig...


Morna gab noch Gas. Aber da gab es nichts
mehr zu beschleunigen.


Geistesgegenwärtig riß sie das Steuer herum.
Der Weg über die Straße war ihr abgeschnitten.


Links das freie Feld,


Aber weit kam sie da nicht.


Die Räder blieben schon nach fünf Metern in
dem aufgeweichten Ackerboden stecken und drehten durch.


Gleißender Feuerschein ringsum.


Das Feuermonster stand genau vor ihnen.


Sie waren verloren.
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Die letzte Wegstrecke war noch einmal
besonders steil und unbefestigt.


Dann sah er das Palais vor sich.


Das schmiedeeiserne Tor stand weit offen und
führte in einen großen, runden Hof. Vor der Hauswand parkte ein rubinroter
Jaguar. Er war in aller Eile verlassen worden. Die Lichter brannten noch, der
Motor lief. Die linke Tür stand weit offen.


X-RAY-3 sah eine dunkle Gestalt davonlaufen.


Links hinter dem Haus schwacher Lichtschein.
Dort schien eine Tür offenzustehen.


Larry hielt neben dem Jaguar, verließ seinen
Platz hinter dem Steuer und lief hinter dem Fliehenden her.


Raoul Valeau war wie von Sinnen.


Schon bald nach der Aufnahme der Verfolgung
hatte Larry ihn eingeholt und Zeichen gegeben. Aber Valeau hatte nicht darauf
reagiert. Wie von Sinnen war er gefahren, als würde er von Furien gehetzt.


Der Fliehende verschwand um die Hausecke.
X-RAY-3 setzte nach.


Er schnupperte wie ein Hund in der Luft. Der
Geruch von verbranntem Fleisch.


Fast wäre er über den zusammengeschrumpften
Berg aus verkohltem Fleisch gestolpert. Er lag am Rande des Lichtvierecks, das
durch die Haustür fiel.


Raoul Valeau war keine Sekunde
stehengeblieben. Er jagte weiter durch den Korridor.


X-RAY-3 verhielt einen kurzen Moment an der
verbrannten Leiche. Das Unglück konnte noch nicht allzulange zurückliegen.


War Raoul Valeau deswegen nach Hause gerufen
worden?


Siedenheiß überlief es den PSA- Agenten.


Er mußte an das Feuerwesen denken, das
vergangene Nacht bei Relance Ninette Mosque und Raoul Valeau attackiert hatte.


Was ging hier im Palais vor? Welche
unheimlichen Kräfte tobten sich hier aus?


Er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, daß
Henry Valeaus makabre Veränderung hier begonnen hatte und daß auch sein Sohn
Raoul anfing, sich zu verändern.


Larry lief durch die offenstehende Gangtür
und sah gerade noch, wie der junge Valeau in einem Zimmer verschwand.


„Mutter!“ hallte seine Stimme durch das Haus.
„Mutter, wo bist du?“


Der Ruf verhallte.


„Antoinette!“ hob das Rufen wieder an.
„Antoinette?“


Eine Antwort blieb auch hier aus.


Valeau kam aus dem Zimmer herausgerannt und
prallte zurück, als unverhofft Larry Brent vor ihm stand.


„Monsieur Brent?“ gurgelte er schreckensbleich.
„Was wollen Sie denn hier?“


„Ich bin Ihnen nachgefahren und habe mehr als
einmal versucht, Ihnen durch Lichtsignale zu verstehen zu geben, daß Sie
anhalten sollten. Ihre Freundin...“


Er schüttelte heftig den Kopf und fiel Larry
ins Wort. „Ich habe keine Freundin mehr“, sagte er rauh. „Es ist besser für
sie, wenn ich sie nicht mehr sehe.“


„Sie ändern Ihre Meinung sehr schnell.“


„Wenn es wichtig ist, ja. Und es ist wichtig
für Ninette.“


„Wenn Sie Schluß machen wollten, hätten Sie
das anders gekonnt. Man schlägt einer Frau nicht ins Gesicht, um ihr das
klarzumachen.“


Er zuckte zusammen. „Ins Gesicht geschlagen?“
fragte er leise. „Nie und nimmer habe ich ihr ins Gesicht geschlagen, Monsieur
Brent.“


Larry glaubte nicht richtig zu hören. „Aber
Sie hatten es doch verdammt eilig, hierherzukommen.“


Raoul Valeaus Verhalten stimmte ihn
nachdenklich.


„Meine Mutter hat mich angerufen. Sie
brauchte meine Hilfe. Ich nehme an, es ist etwas mit Vater. Aber kein Mensch
ist im Hause. Ist das nicht merkwürdig? Antoinette, Mutter, mein Vater - wo
sind sie? Was ist hier passiert, Monsieur? Ich habe einen Verdacht, einen
furchtbaren Verdacht.“ „Was für einen?“


„Haben Sie draußen die Leiche gesehen? Das
Feuer war hier, das lebende Feuer - es hat sie alle vernichtet.“ Sein Blick war
in eine unwirkliche Ferne gerichtet.


Dann betrachtete er seine Hände, als nähme er
sie nach langer Zeit zum ersten Mal wieder wahr. „Sind Sie ehrlich, Monsieur?“
Sein Blick musterte Larry. „Sagen Sie, was Sie sehen!“


Er streckte ihm blitzschnell seine beiden
Hände vors Gesicht.


„Ich sehe zwei Hände“, lautete Larrys
Antwort.


„Fällt Ihnen daran etwas Besonderes auf?“ Ein
ängstlicher Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Nein. Nichts.“


„Nichts?“ Er lachte heiser. „Wirklich - gar
nichts? Sie sind doppelt so dick, sie sind angeschwollen, die Haut platzt
stellenweise auf - faulendes Fleisch - wie bei meinem Vater.“


Larry packte die beiden Armgelenke, riß sie
hoch und hielt sie Raoul vor die Augen. „Was immer Sie auch gesehen haben,
Raoul, es ist nicht vorhanden. Sie sind gesund. Ihre Hände sind völlig normal.
So sehen Sie doch genau hin, um Himmel willen!“


Der starre Blick in seinen Augen wurde etwas
beweglicher. „Gesund? Tatsächlich? Aufplatzende, nässende Wunden - ich wollte
Ninette nicht zumuten, mir noch die Hand zu geben.“ Er war völlig verwirrt.


„Mutter. Ich muß mich um Mutter kümmern“,
fiel ihm plötzlich ein. „Sie hat mich gerufen, aber sie ist nirgends zu finden.
Muß oben nachsehen. Kommen Sie bitte mit, helfen Sie mir.“


X-RAY-3 war klar, daß Raoul Valeau sich noch
immer nicht in der Verfassung befand, daß man mit ihm in Ruhe erörtern konnte,
was in ihm vorging.


Raoul lief über die Stufen nach oben. Larry
hinter ihm her.


Valeau riß eine Tür nach der anderen auf. Die
Bibliothek war verschlossen. Er trommelte gegen die Tür.


„Mutter? Mutter? Bist du da drinnen?“


Ein leises Stöhnen, aber kein Wort.


Er warf sich gegen die Tür. Sein Anlauf war
zu schwach, um zu einem Erfolg zu kommen.


Larry Brent nahm ihm die Arbeit ab.


Er nahm zweimal Anlauf. Dann splitterte das
Holz, und der Riegel krachte aus der Halterung.


Ein verhangenes Fenster, ein wuchtiger
Schreibtisch im Stile Louis XVI., Regale, gefüllt mit modrig riechenden
Büchern. Auf einem mit rotem Samtkord bezogenen Stuhl saß eine Frau, schreckensbleich:
Madame Valeau.


„Mutter!“ Raoul stürzte auf sie zu.


Brigit Valeau bewegte die Lippen. Es war, als
sei alle Kraft aus ihrem Körper gewichen. Sie war kaum in der Lage, laut zu
sprechen.


Auf ihrem Schoß lag ein Revolver.


„Es ist gut, daß du da bist - Raoul.“ Wie ein
Hauch klang ihre Stimme. „Ich hätte es - keine Minute länger ausgehalten.“


„Warum hast du dich hier eingeschlossen?“


„Nach dem Anruf bin ich - zu Vater gegangen -
er lag nicht mehr in seinem Bett - jemand anders saß darin - ein schreckliches,
runzliges Wesen mit tiefliegenden Augen - es hat mich angegrinst - mit
lückenhaften, schwarzen Zähnen. Ich habe seinen' übelriechenden, scharfen Atem
im Gesicht gespürt. Die Augen glühten, als- wollten sie mich verschlingen - wer
oder was war das, Raoul?“


Der Angesprochene riß sich zusammen. Larry
sah, wie seine Hände zitterten, als er sich durch die Haare fuhr. „Du irrst
dich, Mutter.“ Es bereitete ihm große Mühe, ruhig und gelassen zu sprechen. „In
Vaters Zimmer - ist niemand. Vater ist nicht da.“


Die Augen der entsetzten und erschöpften Frau
schienen noch größer zu werden. „Und wo ist - dieses schreckliche Geschöpf? Hat
es ihn mitgenommen?“


„Ich sagte, ich habe nichts gesehen.“


„Du verstehst mich nicht. Ich werde dir alles
erzählen - wie ich es erlebt habe - mit Antoinette angefangen - sie wollte uns
verlassen - sie kam nicht weit...“ Sie unterbrach sich. Erst jetzt merkte sie,
daß hinter ihrem Sohn noch jemand das Zimmer betreten hatte.


„Wer ist das, Raoul?“ fragte sie erschrocken.
Ihre Rechte umfaßte die Waffe.


„Ihn brauchst du nicht zu fürchten, Mutter.
Das ist Monsieur Brent. Er ist ein Spezialist für übernatürliche Phänomene.“


„Übernatürliche Phänomene?“ echote sie mit
schwacher Stimme. „Ja, ja, das


wird es wohl sein - ich glaube, Monsieur, Sie
sind hier an der richtigen Adresse. In diesem Haus spukt es. Das Böse ist
überall - es belauert uns - ich fühle ständig dunkelglühende Augen in meinem
Rücken, die Decken und Wände durchbohren.“


Die Nähe ihres Sohnes und die ruhige Art des
jungen Unbekannten, den Raoul mitgebracht hatte, wirkten wohltuend auf sie.
Ihre Stimmung besserte sich. Sie erzählte der Reihe nach die gespenstischen
Ereignisse, auf die sich niemand einen Reim machen konnte.


Kaum hatte sie ihre Ausführungen beendet,
hörten sie eine Tür klappen, nur wenige Meter von dem Zimmer entfernt, in dem
sie sich aufhielten.


Mit einem schnellen Sprung war Larry Brent an
der Türöffnung.


 


●


 


„Raus hier!“ Der Schwedin wurde es nicht
bewußt, daß sie diese Worte schrie.


Sie hatten noch eine winzige Chance, dem
Flammentod zu entgehen.


Die Feuergestalt warf sich förmlich auf den
klapprigen 2 CV. Ninette Mosque fingerte fahrig am Türgriff herum und warf sich
zur gleichen Zeit nach draußen wie Morna Ulbrandson.


Der Schlamm spritzte auf, ihre Hände
versanken im Dreck.


Hitze schlug brüllend über ihr zusammen,
hüllte das kleine alte Auto ein.


Ninette Mosque handelte rein mechanisch. Sie
robbte über den Boden, weg von dem Gefahrenherd.


Morna rollte sich über den matschigen Boden.
Sie war über und über mit brauner Erde bedeckt und sah aus, als wäre sie einem
Sumpf entstiegen.


Brausen und Knistern erfüllte die Luft. Im
Weiterrollen sah die Schwedin, daß der 2CV in hellen Flammen


stand. Aus den Sitzen und berstenden Fenstern
schlugen Flammen, die sich mit dem Leib des feurigen Ungetüms
. vermischten.


Größer und massiger als vorhin kam ihr das
Feuermonster vor. Es schien sich zu einer gigantischen Fackel auszuwachsen.


Feuerschein spiegelte sich auf dem Gesicht
der entsetzten Agentin.


X-GIRL-C sah die wachsenden Feuerarme sich
nach beiden Seiten ausstrecken, um sie und Ninette erreichen und vernichten zu
können.


Rundum war die Nacht zum Tag geworden.


Eine heftige Detonation.


Der Benzintank des 2CV explodierte. Wie
Raketen stiegen zuckende Flammenspeere jäh in den Himmel, vermählten sich mit
dem tosenden Feuergiganten, der ebenso jäh mit einem langgezogenen Wehklagen in
sich zusammenschrumpfte - und zurückblieb nur das ausbrennende Wrack.


Morna raffte sich auf.


Was war jetzt passiert? Sie kamen aus den
Überraschungen nicht heraus.


Die Schwedin lief auf die junge Französin zu,
die sich hinter einer Bodenwelle verkrochen hatte.


Ninette Mosque atmete schnell. Als sie Morna
auf sich zueilen sah, richtete auch sie sich auf.


„Das war knapp“, brachte sie tonlos hervor.
Sie streifte sich eine schlammverschmierte Haarsträhne aus der Stirn. „Mein
Gott, wie sehen Sie denn aus?“


„Nicht viel besser als Sie.“ Morna lächelte.
Ihre weißen Zähne blitzten. „Aber darauf kommt es wohl nicht an. Wir sind noch
einmal davongekommen. Ich begreife zwar nicht, wieso der ganze Spuk plötzlich
vorüber ist, aber wir sollten froh sein.“


Ihre Blicke suchten den Himmel ab.


Noch war die Strahlungswärme, welche der
Flammenkoloß ausgesandt hatte, deutlich zu spüren.


Ein abermaliger Anschlag auf Ninette Mosques
Leben, mußte Morna denken. Diesmal war es noch einmal gutgegangen. Durch einen
Zufall. X-GIRL-C war sich bewußt, daß sie beide dieser Flammengewalt
ausgeliefert waren, ohne etwas tun zu können. Nur der 2CV ging drauf. Ihr Leben
war gerettet, weil der Koloß verschwunden war.


„Es ist, als ob alles nur ein böser Gedanke
war, nur eine Halluzination“, murmelte die Französin.


Morna mußte über diese Worte nachdenken. „Ein
Gedanke, der plötzlich abbricht - und alles ist wieder so wie zuvor.“


Das stimmte nur zum Teil. Es war nicht mehr
alles wie zuvor. Der 2CV war nicht mehr zu retten. Er brannte auf dem Feld
völlig aus.


Die Französin und die Agentin setzten ihren
Weg zu Fuß fort.


„Hoffentlich begegnet uns beiden Sumpfhexen
niemand“, meinte Morna unvermittelt.


Es war, als hätte es nur dieser Worte
bedurft.


In der Ferne sahen sie die näher kommenden
Scheinwerfer eines Autos, das genau auf sie zusteuerte, langsamer wurde - und
direkt vor ihnen hielt.


„Monsieur Valeau!“ entfuhr es Larry Brent.


Der Mann, der aus dem Schneideraum kam, war
niemand anders als der Regisseur.


Er trug einen grünseidenen Morgenmantel,
einen weißen Schal, der im V-förmigen Ausschnitt steckte und mehr dekorativ als
nützlich war.


Der Mann ging gebeugt. Unter dem einen Arm
trug er das Telefon.


Beide Hände waren verbunden. An der Rechten
war der Daumen frei.


X-RAY-3 trat einen Schritt weiter vor und
ließ Raoul Valeau an sich vorbei, der von hinten nachdrängte und auf seinen
Vater zulief.


„Du warst im Schneide-Raum?“ fragte der junge
Valeau erstaunt.


Henry Valeau musterte sie beide. Er machte
den Eindruck eines kranken Mannes, mit dem es sichtlich zu Ende ging. Hatte er
Krebs? Das würde zu dem seltsamen Krankheitsbild in etwa passen, dann
allerdings mußte er an einer seltenen und besonders - grausamen Art leiden.


Der Regisseur war Brent gegenüber
mißtrauisch. Er wollte genau wissen, wer er war, bevor er seinem Sohn Antwort
gab.


„Ich konnte nicht einschlafen, Raoul. Da bin
ich noch einmal hinaufgegangen. Aber es ist schwer, es ist sehr schwer, mit
zwei kranken Händen gute Arbeit zu leisten. Ich bin erledigt, am Ende. Allein
komme ich nicht weiter. Ich muß Lisette aus Paris kommen lassen. Sie soll hier
in Ruhe die Schnittarbeit fortführen, die ich begonnen habe. Unter meiner
Anleitung.“


„Man hat dir strengste Bettruhe verordnet“,
ermahnte Raoul Valeau besorgt.


„Ich weiß, was ich mir zumuten kann. Ich bin
kein Mensch, der die Hände in den Schoß legen kann. Daß du schon da bist,
wundert mich übrigens.“


„Dann hast du also von alledem nichts
mitbekommen? “


„Was ist alledem?“


Ehe Raoul darauf antworten konnte, hörten sie
ein schlurfendes Geräusch hinter sich. Brigit Valeau stand wie ein Geist in der
Türfüllung.


„Wie lange, Henry...? fragte sie bleich und
mit bebenden Lippen. Man sah ihr an, daß sie sich den Kopf darüber zermarterte,
wie die Dinge zusammenhingen, und ob sie schon an ihrem Verstand zweifeln mußte.
„Wie lange bist du schon im Schneide-Raum?“


„Zwei Stunden vielleicht. Aber um Gottes
willen, warum starrt ihr mich denn alle an wie einen Geist? Was hast du, Brigit?
Du bist kreidebleich. Ist dir nicht gut?“


„Das kann man wohl sagen, Henry ... Zwei
Stunden?“ Sie schüttelte den Kopf. Ihr helles Haar verdeckte halb ihr Gesicht.
Sie machte sich nicht die Mühe, es nach hinten zu streichen. „Das kann nicht
sein, Henry ... ich war im Schneide-Raum, habe telefoniert... der Tisch war
nicht abgeschaltet. Also bist du vor mir hier oben gewesen - aber nachher - ich
kann mir das nicht vorstellen. Ich bin wie eine Wahnsinnige aus deinem Zimmer
gerannt, als ich dich dort... nicht antraf... als die fremde schreckliche Frau
in deinem Bett saß.“


„In meinem Bett?“


„Ich glaube, ich muß furchtbar geschrien
haben ... ich bin die Treppen hochgestürzt und habe mich in der Bibliothek
eingeschlossen, und die ganze Zeit über willst du zwei Zimmertüren weiter
rechts...“ Sie verdrehte die Augen.


Larry sprang hinzu und fing die Ohnmächtige
auf, bevor sie zu Boden stürzte.


Auf Raouls Anweisung hin trug er sie nach
unten in das Schlafzimmer. Der junge Franzose war seinem Vater behilflich, die
Treppe nach unten zu gehen.


Larry wußte nicht, was er von dieser Sache
noch halten sollte.


Die Dinge drehten sich im Kreise.


Jeder behauptete, etwas anderes erlebt und
gesehen zu haben, und jeder schien die Wahrheit zu sagen.


Aber es gab nur eine Wahrheit.


Da bewegte Brigit Valeau ihre Lippen.


Larry hörte, was sie leise, halb im Wachen,
halb im Traum, von sich gab.


„... du warst nicht im Schneide-Raum, Henry.
Oder aber - du hast dich versteckt vor mir. Um das Geheimnis zu wahren, das
Geheimnis deines Filmes. Das würde ich nie verstehen, nie, hörst du? Was ist so
besonderes an diesem Film? Die Puppe, Henry? Ich habe die Puppe gesehen... sie
trug ein rotes Kleid mit einem blauen Saum, eine Strickjacke... ein liebliches
Gesicht, fast wie ein Kind... oder war es ein Kind, Henry?“


Sie war so benommen, so verwirrt, daß ihr
nicht bewußt, wurde, was sie alles sagte.


Larry hielt den Atem an.


Die Puppe wurde erwähnt..
die Puppe, die Josephine Bandelle schon so schreckliche Stunden bereitet hatte.


Sie spielte eine Rolle in Henry Valeaus Film?


Jetzt wußte er, daß er dieses Haus nicht eher
verlassen würde, bis er alles wußte, was ihm jetzt am Herzen lag.


Die Puppe - und die makabren Geschehnisse in
Henry Valeaus Palais - irgendwie gehörte es also doch zusammen.


Sein Gefühl hatte ihn von Anfang an nicht
betrogen.


 


●


 


Es war ein Citroën, das neueste Modell, wie Larry es leihweise
fuhr.


Die Farbe erinnerte an das Gelb eines
Maiskolbens.


Das Fenster an der Fahrerseite glitt lautlos
herunter.


Eine Frau, deren breitflächiges Gesicht von
einer Flut schwarzer langer Haare umrahmt wurde, streckte ihren Kopf heraus.
Erst in diesem Moment schien sie die beiden Gestalten näher wahrzunehmen.


„Um Himmels willen“, entfuhr es ihr anstelle
dessen, was sie ursprünglich hatte sagen wollen. „Was ist denn mit Ihnen
passiert?“ Die Fremde sah ganz erschrocken aus.


„Lassen Sie sich von unserem Anblick nicht in
die Flucht schlagen und kommen Sie nicht auf schlechte Gedanken“, sagte Morna.
Ein Anflug von Lächeln huschte über ihr schlammverkrustetes Gesicht, das aussah
wie eine braun-graue Maske, in der nur ihre Augen und der Mund zu leben
schienen. „Wir treiben keine verbotenen Spielchen, und wir trainieren auch
nicht bei Nacht und Nebel für die nächsten Wettkämpfe der Schlamm-Catcherinnen,
Madame. Wir hatten einen Unfall.“ „Kann ich irgend etwas für Sie tun?“ bot sich
die fremde Dame an. „Sind sie verletzt?“


„Zum Glück nicht.“


„Ich bin fremd hier. Ich komme aus Paris. Bin
ich richtig auf .dem Wege nach St. Chemin?“


„Ja. Bis zur nächsten Kreuzung“, antwortete
Ninette Mosque, die sich hier auskannte.


„Dorthin will ich aber nicht. Man hat mir in
Carcassonne angetragen, zunächst einmal diese Richtung einzuschlagen. Ich will
zu einem Palais.“ „Dann dürfen Sie auf keinen Fall nach St. Chemin“ rief
Ninette.


Sie erklärte den Weg, und die Fahrerin setzte
ihren Weg fort


Die roten Rücklichter wurden kleiner. „Wissen
Sie, wer das war?“ fragte die junge Französin.


„Eine aparte Frau! Sieht aus wie eine
Schauspielerin. Kennen Sie sie?“


„Ja, das war Juliette Macon, der bekannte
Filmstar aus Paris Man sieht sie immer nur Schwarz tragen, als gäbe es keine
andere Farbe auf der Welt.“


 


●


 


Der Kommissar aus Carcassonne kam mit Dr.
Milon. Er kümmerte sich um alle drei Valeaus, für die tote Antoinette konnte er
nichts mehr tun. Was von ihr übriggeblieben war, wurde noch in der gleichen
Nacht in einem Zinnsarg abtransportiert. Sie war einwandfrei identifiziert
worden. Ein verkohlter Schuh und der Schmuck, den sie getragen hatte, waren
buchstäblich in ihre Haut eingeschmolzen.


Ein Verbrechen? Ein übernatürlicher Vorgang?
Kommissar Frusell machte sich seine Gedanken darüber.


Was würde Perlue beobachtet haben?


Er mußte noch in der Nähe sein. Frusell
wunderte sich doch darüber, daß nicht Perlue es gewesen war, '3er ihm eine
Nachricht hatte zukommen lassen. Der zugereiste Monsieur Brent hatte offenbar
die Dinge in die Hand genommen. Wie er sich dabei verhalten hatte, bewies, daß
dieser Mann kein Laie auf diesem Gebiet war.


Sie kamen ins Gespräch. Larry hatte außer
einer Lizenz ein Schreiben dabei, das Briefkopf und Dienstsiegel des
französischen Innenministers trug. Morna und Larry wurden darin beauftragt, in
den Bergdörfern der Cevennen und darüber hinaus in jeder beliebigen Region, die
ihnen genehm war, Nachforschungen anzustellen.


Frusell hatte schon manches erlebt. Aber
solch weitreichende Vollmachten - das war mehr, als er verdauen konnte.


Larry hielt nicht damit zurück, was er
gemeinsam mit Jacques Dupont erarbeitet hatte, und berichtete von dem
nächtlichen Abenteuer der beiden jungen Leute.


„Und Sie glauben, daß dieser - Feuergeist“ -
Frusell verzog bei der Nennung dieses Titels das Gesicht, als hätte er in eine
besonders saure Zitrone gebissen - „daß dieser - was immer er ist - sein Opfer
nicht angetroffen und statt dessen mit der Köchin vorlieb genommen hat, die ihm
aus Angst ahnungslos in die Arme gelaufen ist?“


„Das ist auch eine Version. Sie muß


nicht richtig und nicht falsch sein. Sicher
ist nur eines: Menschen werden in seltsame Vorfälle verwickelt, die sie nicht
verstehen, und es scheint, daß überall da, wo die Valeaus auf tauchen, das
Unheil sich konzentriert.“


„Und was schließen Sie daraus, Monsieur?“


„Daß wir keinen Valeau ob männlichen oder
weiblichen Geschlechts - aus den Augen lassen dürfen.“


Die Tatsache, daß Larry Brent offenbar in
einer wichtigen Mission hier auftrat, veranlaßte Frusell alles zu sagen, was
ihm inzwischen durch Dr. Milon über den Regisseur und dessen Familie
bekanntgeworden war.


Die Finger im Wagen von Madame Bandelle und
die Finger von Henry Valeau waren ein wichtiger Hinweis, der zeigte, wie eng
die beiden Fälle zusammengehörten.


Immer wichtiger erschien Larry das
persönliche Gespräch mit Henry Valeau. Dieser Mann spielte eine geheimnisvolle
Rolle.


Er war monatelang durch die Bergdörfer der
Cevennen auf der Suche nach einem ganz bestimmten Palais gezogen. Offenbar
hatte er es gefunden. Er schaffte die Ausrüstung und ein vollständiges Filmteam
hierher. Seltsamerweise drehte er bestimmte Szenen immer nur mit einer ganz
bestimmten Gruppe. Das Drehbuch war keinem in seiner vollen Länge zugänglich
gemacht worden. Dies hatten Raoul Valeau und seine Mutter inzwischen bestätigt.


Bestätigt worden war auch, daß Henry Valeau
noch nie so besessen einen Film gedreht hatte wie jenen, von dem im engsten
Kreis nicht mehr als der Titel „Tod einer Unbekannten“ bekanntgeworden war.


Die Aufnahmen waren ausschließlich hier in
den Cevennen und vor allem im Palais und den dazugehörigen Gebäuden gedreht
worden.


Es ging um die Geschichte einer Frau, die
nach Valeaus Version hier im letzten Jahrhundert in dem Palais gelebt hatte und
die auf rätselhafte Weise verschwunden war.


Das war alles, was man wußte.


Den Spuren dieser „Unbekannten“ war Henry
Valeau nachgegangen, und mit jeder Station in ihrem Leben hätte er sich weiter
von seiner eigenen Familie entfernt und sich in sich selbst zurückgezogen.


Nur eine einzige Schauspielerin, die
Hauptdarstellerin, eine Künstlerin von internationalem Ruf, mußte vollends
eingeweiht worden sein: Juliette Macon. Eine Frau, auf die das Bildnis der
Unbekannten zuzutreffen schien. Auch über die Macon wußte man nur wenig.


Je länger das Rätselraten um Valeaus neuesten
Film andauerte, desto neugieriger wurde die Öffentlichkeit. Dies schien sehr
bedeutungsvoll zu sein, denn es war einmalig, wenn man Valeaus bisherigen
Lebensstil berücksichtigte.


Larry konnte es kaum erwarten, den Regisseur
unter vier Augen zu sprechen.


Aber dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Dr.
Milon teilte ihm mit, er habe dem Patienten ein starkes Beruhigungs- und
Schlafmittel gegeben, so daß er für diese Nacht nicht mehr ansprechbar war.


Das gleiche war bei Brigit Valeau der Fall.
Die Frau war mit ihren Nerven völlig fertig. Was sich während der beiden
letzten Tage ereignet hatte, war mehr, als ein normaler Mensch verkraften
konnte.


Nachdem alle Leute gegangen waren, die mit
der Spurensicherung und dem Abtransport der Leiche zu tun gehabt hatten,
verließ auch Kommissar Frusell das Palais. Er versprach Larry, sich noch einmal
sehen zu lassen. Er wollte Perlue suchen. Vielleicht machte sein


Assistent sich bemerkbar, sobald er Frusell
alleine sah.


Auch Dr. Milon fuhr fort. Vom dunklen Zimmer
der Bibliothek, in die er sich zurückgezogen hatte, beobachtete X-RAY-3 die
Abfahrt des Wagens.


Das Telefon schlug an. Larry hatte es sich
durchstellen lassen.


Er erwartete Mornas Anruf. Sie war auch am
anderen Ende der Strippe. Kurz berichtete sie von den Vorfällen. Er bat sie,
für ihn erreichbar zu bleiben. Dies würde im Haus von Ninette Mosque der Fall
sein. Dort hatte Morna geduscht und ließ nun ihre Kleider am Ofen trocknen. Das
würde einige Stunden dauern.


Larry legte auf. Raoul Valeau suchte in der
Hausbibliothek nach einem Buch, in dem er seinen Vater sehr oft nach Ankunft
hier im Palais lesen gesehen hatte. Aber er fand den Band nicht. Er erinnerte
sich jedoch daran, daß die Geschichte des Palais, seiner Erbauer und Bewohner
darin aufgezeichnet gewesen war. Henry Valeau hatte
nach diesen Unterlagen ständig an seinem Drehbuch gebastelt. Sein Sohn Raoul
hatte den Dingen jedoch keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt.


„Hätte ich allerdings gewußt, daß es einmal
von solcher Bedeutung werden würde, hätte ich mir jede Einzelheit gemerkt“, gab
der junge Mann jetzt zu.


„Das weiß man leider nie vorher“, tröstete
Larry.


Im Haus war es völlig still.


„Verstehen Sie mit einem Schneidetisch
umzugehen?“ fragte X-RAY-3 unvermittelt.


„Ich kann das Gerät ein- und ausschalten,
kann den Film vor- und rückwärtslaufen lassen.“


„Das genügt. Würden Sie es riskieren?“


Raoul Valeau blickte den PSA-Agenten groß an.


„Sie meinen ,.


„Ja. Wenn wir Ihrem Vater helfen wollen,
müssen wir wissen, was Ihren Vater so sehr in seinen Bann gezogen hat. Bedenken
Sie: Bei ihm zeigen sich Auflösungserscheinungen. Ihre Mutter sieht Dinge, die
gar nicht so sein können. Sie glauben, die gleiche Krankheit zu bekommen wie
Ihr Vater, und wollen Ihrer geliebten Ninette keinen Mann mit abfaulenden Armen
zumuten. Sie drehen durch, schlagen um sich und glauben, damit die Sache aus
der Welt geschafft zu haben. Ich möchte den Film Ihres Vaters kennenlernen. Der
Film spricht für sich selbst. Kommen Sie!“


Sie betraten den Schneide-Raum. Raoul Valeau
schaltete den Tisch ein. Eine Filmspule war eingelegt, Er ließ sie im
Schnellgang zurücklaufen. Dann schaltete er auf Wiedergabe.


Ton und Bild kamen einwandfrei.


Larry und Raoul Valeau wurden Zeugen einer
Szene, die in einem düsteren Keller spielte; Juliette Macon sprach mit einem
Unsichtbaren. Ihr Geist war offenbar verwirrt. Ihr geistiger Zerfall wurde
eindrucksvoll gezeigt.


Immer wieder kam die geheimnisvolle überdimensionale
Puppe ins Bild, die Josephine Bandelle im wirklichen Leben bereits zweimal
begegnet war. Sie saß auf einem Renaissance-Sessel, und ihre blauen großen
Augen blickten unschuldig in die düstere Welt, in der Juliette Macon alias die
„Unbekannte“ sich gefangen hatte.


Hier wurde ein Mensch mit allen seinen
Ängsten und Nöten gezeigt.


Die „Unbekannte“ wurde von unsichtbaren
Geistern und Dämonen gejagt, sie verlor den Verstand. Manchmal noch kehrte ein
klarer Gedanke an die Oberfläche ihres Bewußtseins zurück.


Die „Unbekannte“, die keinen Namen hatte,
lief durch labyrinthartige Kellergänge und finstere Gewölbe. Sie floh vor sich
selbst.


In ihrer Brust kämpften zwei entgegengesetzte
Seelen miteinander. Das Gute und das Böse.


Überwog das Gute, zeigte Henry Valeau in
einer kurzen Überblendung die blonde, liebliche Puppe. Überwog das Böse in ihr,
wurde ihr Gesicht zu einer abstoßenden Fratze.


Die „Unbekannte“ floh vor den Angriffen des
Bösen.


Das alte Dr.-Jekill-und-Mr.-Hyde- Thema, der
Kampf der guten und der bösen Seele in der Brust des Menschen, wurde hier
offenbar auf eine neue Weise abgewandelt.


In dem Film unterlag die „Unbekannte“ dem
Bösen. Sie glaubte nicht mehr, den Mächten der Finsternis und dem Grauen der
Hölle entkommen zu können. Dramatische Lichteffekte und gruselige Geräusche
unterstützten wirksam die Kunst einer großen Schauspielerin.


„Die Mauernische! Mein Grab!“ hörten sie die
flüsternde, wie im Fieber hastende Stimme Juliette Macons im Lautsprecher.
„Mauert mich ein, bei lebendigem Leib! So muß ich sterben, meinen Tod ganz
kosten, ich, die ich besessen bin von allen Geistern, die ich jemals gerufen
habe. Ich werde mich euch nicht ausliefern, werde euch entkommen durch meinen
freiwilligen Tod. Aber kommt nie auf den Gedanken, meine sterbliche Hülle im
Grab zu suchen. Ihr, die ihr nach mir kommt, laßt mir den Frieden! Wer das
Mauergrab öffnet, begeht ein Verbrechen an denen, die nach mir geboren wurden.
Meine Gedanken werden dann weiterleben, Gedanken des Bösen. Ich kann sie nicht
mehr unter Kontrolle bringen. Töte mich ... Schwester ... töte mich ... töte mich ..


Es hallte schaurig und zweistimmig aus den
Lautsprechern, denn - die Puppe schrie mit.


Bildwechsel.


Eine Mauer. Darin eine Nische, in der ein
Mensch aufrecht stehen konnte.


Aus dem Dunkel näherte sich eine Frau.


Sie kam der wartenden „Unbekannten“ langsam
und lautlos entgegen. Bleiches, silbriges Licht spielte auf dem schmalen,
schönen Gesicht, als würde der Mond durch eine verborgene Öffnung
hereinscheinen.


Die Frau, die sie mit „Schwester“
angesprochen hatte, war die Gegenspielerin der „Unbekannten“.


Die „Schwester“ trug ein langes, wallendes
Kleid. Aber es war keine Schwesterntracht. Ein geheimnisvolles Licht strahlte
ihr Körper aus wie eine überirdische Erscheinung.


Larry hielt den Atem an.


Je näher die Frau kam, desto unruhiger wurde
er. Irgend etwas erinnerte ihn an eine ganz bestimmte Person.


Die Haarfrisur war altmodisch. Danach konnte
er nicht gehen. Aber es waren die Gesichtszüge. Ein ovales Gesicht, große
Augen, eine gerade Nase, ein schöngeschwungener Mund.


Diese Ähnlichkeit - war sie zufällig?


„Ich werde tun, worum du mich bittest“, sagte
die Ankommende. Juliette Macon sah mit den Augen der Kamera jene Frau, die sie
gebeten hatte, sie in dieses seltsame Grab einzumauern, in dem sie hoffte, von
den sie belästigenden bösen Geistern freizukommen. Steine lagen bereit, die sie
vor den Augen der Menschen, die einst in diesen Keller kommen würden, verbergen
sollten.


Sie stellte sich hinein. Die „Schwester“
griff nach den Steinen, setzte sie auf.


Ein verlorenes Lächeln spielte um ihre
Lippen.


Die Frau, die Larry Brent in diesen Sekunden
sah, erinnerte ihn lebhaft an


Josephine Bandelle, die in St. Chemin zu
Hause war.
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Die Arbeit des Einmauerns begann. Wie eine
Statue stand die „Unbekannte“ in der Nische. Ihr Gesicht war starr wie eine
Maske. Manchmal huschte ein Schatten über dieses Antlitz - und nach jedem
Schattendurchgang wurde sein Ausdruck düsterer und bösartiger, wurde das
fiebrige Flackern in den Augen wilder, das Bild einer Wahnsinnigen, einer
Verlorenen, einer von Dämonen Besessenen - hervorragend gespielt. Was für eine
Ausdruckskraft. Man nahm Juliette Macon in diesen Sekunden die Gefühlsskala,
die sich auf ihrem Gesicht und in ihren Augen spiegelte, wirklich ab.


Schon war sie zur Hälfte eingemauert. Da
verließ die „Schwester“, die Josephine Bandelle so ähnlich sah, das Gewölbe,
kehrte gleich darauf wieder zurück. Sie hielt etwas in der Hand. Die Puppe.
Diese Puppe stellte sie in die Nische neben die „Unbekannte“.


Lichter flackerten. Die Spule war zu Ende.


„Wo ist die Anschlußspule?“ fragte X-RAY-3
erregt. Er stand ganz im Bann dieser Darstellung, das war mehr als ein Spiel.
Henry Valeau hatte selbst gesagt, daß er Wahrheit und Dichtung miteinander
verquicken wolle, halb Dokumentation, halb Spiel.


„Die Anschlußspule“, drängte Larry. „Geben
Sie her!“


„Es war die letzte, Monsieur Brent“, sagte
Raoul Valeau. „Die anderen erwartet er noch. Morgen oder übermorgen müßten sie
eintreffen.“


„Da kann es zu spät sein.“


Raoul Valeaus Augen wurden eng. „Wie meinen
Sie das?“


„Wo wurde der Film gedreht, Raoul?“ Larrys
Stimme klang belegt.


„Überall in der Umgebung.“


„Das meine ich nicht. Ich meine diese ganz
bestimmte Szene.“


„Hier im Haus - und vor allem drüben im
Schuppen. Es ist das alte Gästehaus. Da sind die meisten Aufnahmen entstanden.“


„Die Gedanken nicht wecken, die Gedanken des
Bösen“, murmelte er.


„Was meinen Sie damit, Monsieur?“ „Noch eine
Frage“, ging X-RAY-3 gar nicht auf die Worte seines Gesprächspartners ein.
„Die. „Mauernische - hat Ihr Vater sie so vorgefunden - oder wurde sie extra in
die Wand geschlagen?“


„Da fragen Sie mich zuviel. Ist das so
wichtig?“


„Ich glaube, ja. Es ist wichtig für Sie, für
Ihre Mutter - und erst recht für Ihren Vater. Seit er hier ist, schreitet sein
körperlicher und geistiger Verfall rapide fort. Eine Krankheit, die niemand
erklären kann, Erinnerungslücken, die sehr groß sind ... Unruhe und Verwirrung.
Ich glaube, seine Besessenheit, die Wahrheit herauszufinden, hat ihn an den
Rand des Todes gebracht. Wenn auch nur ein Fünkchen von dem wahr ist, was wir
eben gesehen haben, wenn es keine Phantasie ist, dann begreife ich auch,
weshalb Sie und Ninette attackiert wurden, weshalb Antoinette, die Köchin
sterben mußte. Böse Gedanken werden zu satanischen Klauen...“


„Ich verstehe nichts, gar nichts“, kam es wie
ein Hauch über Raoul Valeaus Lippen.


„Ich verstehe es auch nicht. Noch nicht. Aber
ich muß es herausfinden. Noch diese Nacht. Morgen - kann es schon zu spät sein.
Es wird immer mächtiger. Erst war es ein Ball, dann ein ausgewachsener Mensch.
Jetzt hat es schon die Größe eines Hauses... Geben Sie mir bitte die Schlüssel
zu dem Gästehaus, Raoul!“


„Dazu gibt es keine. Die Tür ist nie
versperrt.“


X-RAY-3 riß einen Zettel aus dem Notizblock, schrieb hastig ein paar Zeilen darauf und drückte ihn Raoul
in die Hand.


„Die Nummer kennen Sie. Es ist die von
Ninette. Wenn ich innerhalb einer Stunde nicht da bin, rufen Sie dort an und
verlangen Sie meine Kollegin Morna Ulbrandson. Dann sagen Sie ihr das, was auf
dem Zettel steht. Sie wird wissen, was sie zu tun hat. Wenn es dann nicht schon
zu spät ist.“
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Er lief eilig über die Treppe nach unten,
ohne Licht zu machen. In den Räumen von Henry Valeau und seiner Frau herrschte
völlige Dunkelheit und Stille.


Sie schliefen. Das war gut so.


Er hoffte es jedenfalls. Ganz sicher war er
sich da nicht, wenn er berücksichtigte, was Raoul Valeau von jener ersten Nacht
zu berichten wußte, als sein Vater zum erstenmal diesen entsetzlichen Alptraum
gehabt hatte.


War es wirklich die erste Nacht gewesen?


X-RAY-3 verließ das Haus und lief zu dem
schmalen Weg zwischen den Hecken, die starr Spalier standen.


In der Dunkelheit sah er die Umrisse des
kleinen Gästehauses mit Spitzdach, Dachgaube und Schornstein. Blaßgelb der
abbröckelnde Verputz.


In Larrys Kopf drehte sich alles wie ein
Karussell.


Wenn er recht hatte, dann wartete eine
ungeheuerliche und unglaubliche Lösung auf ihn.


Er dachte nochmals an die Filmszenen, die er
gesehen hatte.


Plötzlich fuhr er zusammen.


Juliette Macon! grellte es wie ein Blitz in
seinem Hirn auf. Morna hatte von ihr gesprochen. Die französische Diva hatte
sich nach dem Weg erkundigt.


Sie wollte zum Palais.


Aber da brauchte sie doch nicht zu fragen.
Sie war doch vor kurzer Zeit erst für mehrere Tage hiergewesen, hatte hier
gedreht.


Hatte sie die Erinnerung verloren?


Der Wind stand ungünstig. Er war zu weit
entfernt, um das leise Surren des Wagens vernehmen zu können.


Er sah auch die Scheinwerfer nicht, denn er
befand sich auf der entgegengesetzten Seite des Palais.


Durch die Toreinfahrt kam der neue, maisgelbe
Citroën.


Juliette Macon war angekommen.
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Raoul Valeau entging das Motorengeräusch
nicht.


Aufgeregt trat er an das dunkle Fenster und
warf einen Blick hinunter in den Hof. Er konnte es nicht fassen, als er erkannte,
wer die Besucherin war.


Juliette Macon? Was machte die jetzt hier,
mitten in der Nacht?


Waren irgendwelche Szenen nachzudrehen, daß
sie noch einmal hierherkam?


Aber davon hatte sein Vater keinen Ton
gesagt. Außerdem mußte er doch wissen, daß in seinem Zustand Dreharbeiten
unmöglich waren.


Raoul öffnete das Fenster.


„Madame Macon“, rief er leise nach unten.


Die Angesprochene hob den Blick. Sie war ganz
in Schwarz gekleidet. Der knielange Mantel war mit dunklem Pelz besetzt. Das
blasse Gesicht schimmerte wie eine helle Scheibe in der Finsternis.


„Warten Sie, Madame. Klingeln Sie nicht. Ich
komme nach unten.“


„Es ist gut, Raoul.“ Sie hatte eine schöne,
volle Stimme.


Raoul Valeau eilte nach unten und ließ die später Besucherin ein.


„Ist mein altes Zimmer noch frei?“ war die
erste Frage, die Juliette Macon an ihn richtete.


„Ja, natürlich. Wer sollte darin wohnen?“


„Eben.“ Sie sah sich in dem langen Korridor
um, als sähe sie ihn zum erstenmal. „Dein Vater schläft schon?“ „Ja.“


„Ziemlich früh.“ Sie warf einen Blick auf
ihre Armbanduhr. „Noch keine zehn Uhr. Und liegt schon in den Federn? Ganz neue
Mode. Er hat mir versprochen, noch auf zu sein, wenn ich eintreffe.“


„Wann hat er Sie angerufen, Madame?“ Raoul
Valeau ging neben dem Star die breiten Treppenstufen nach oben.


„Gestern früh.“


„Da ist er schon krank gewesen“, schoß es dem
jungen Mann durch den Kopf. „Merkwürdig . ..“


„Was ist daran so merkwürdig, Raoul?“


„Er ist krank, sehr krank, Madame.“ „Davon
hat er am Telefon kein Wort gesagt. Was fehlt ihm?“


„Wir wissen es nicht.“


„Habt ihr keinen Arzt konsultiert?“ „Doch,
Dr. Milon aus Carcassonne. Aber er konnte keine Diagnose stellen. Mutter hat
Dr. Bernard in Paris angerufen. Er hat versprochen so schnell wie möglich zu
kommen. Wir erwarten ihn spätestens morgen früh. “


Juliette Macon knöpfte ihren Mantel auf.
Raoul war ihr behilflich.


„Danke ...“


„Madame...“


„Ja, Raoul?“


„Es sind gestern und
beute ein paar merkwürdige Dinge hier im Palais passiert.“ Er kaute nervös auf
seiner Unterlippe herum.


„Merkwürdige Dinge?“


„Ja. Ich halte es nicht für gut, wenn Sie
über Nacht hierbleiben, Madame. Sie sind gefährdet. Niemand von uns weiß, was
in der nächsten Stunde passieren wird. In diesem Hause - spukt es.“


Juliette Macon ging einen Schritt auf Raoul
zu. Sie nahm sein Gesicht in ihre weißen Hände. Sie lächelte. Ihre roten Lippen
schimmerten verführerisch, und der Duft eines herben Parfüms umgab sie.


Raoul Valeau sah ihr in die Augen. Dunkel,
fast schwarz. Unergründlich wie die Tiefen des Meeres.


Sie ist schön, verteufelt schön, ging es ihm
durch den Kopf.


„Erzählen Sie mir alles, Raoul. Damit ich mir
ein Bild machen kann.“


Er tat es - und merkte nicht, daß sich
draußen vor der nur angelehnten Tür ein Schatten näherte.
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Larry Brents Rechte drückte die Klinke. Raoul
hatte recht gehabt: die Tür zu dem ehemaligen Gästehaus war nicht verschlossen.


Larry blieb auf der Schwelle stehen. Es roch
modrig und nach fauligem Holz. Es war stockfinster.


Der Agent zog die Taschenlampe hervor.


Er kam nicht mehr dazu, sie anzuknipsen.


Im gleichen Augenblick wurde er nach vorn
gerissen, Hände packten seine Fußgelenke.


Er verlor den Boden unter den Füßen und
stürzte in einen dunklen Schacht.


Allzu tief konnte er nicht sein, wenn er
berücksichtigte, daß unten ein Mensch stand, der ihn in das Loch zu reißen
versuchte.


X-RAY-3 reagierte blitzschnell und auf eine
Weise, die den anderen überraschen mußte.


Larry versuchte nicht, wie es nahegelegen
hätte, den Körper herumzuwerfen, um mit den Beinen oder wie eine Katze auf
allen vieren aufzukommen.


Er riß seinen Körper nur so weit herum, daß
er mit seinen Händen die an der Schachtwand klebende Gestalt erwischen konnte.


Mit einem Schrei krallte er sich wie eine
Raubkatze in den Kleidern des anderen fest. Der Angreifer verlor den Halt - er
hatte auf einem Mauervorsprung gestanden - und kippte mit Larry nach unten.


X-RAY-3 war darum bemüht, daß er nicht unter
den anderen zu liegen kam. Er fackelte nicht lange und schoß seine Rechte ab.
Auch in der Dunkelheit fand sie ihr Ziel.


Die nach, ihm greifenden Hände wurden
schlaff. Ein leises Stöhnen gab der Unbekannte von sich, als sie auf dem Boden
landeten.


Etwas schlug hart auf Larrys Hinterkopf. War
da noch jemand?


X-RAY-3 beugte sich nach vorn. Über seinen
Rücken rollte etwas ab, kullerte neben ihm auf den Boden.


Die Taschenlampe!


Im Fall hatte er sie losgelassen. Nun war sie
über den Schachtrand gerollt.


Er fingerte danach, knipste sie an. Sie
funktionierte.


Der helle Strahl leuchtete in ein bleiches,
verschwitztes Gesicht.


„Tun Sie mir nichts! Bitte!“


Die dunklen Haare hingen dem jungen Mann, den
Larry auf Mitte zwanzig schätzte, in die Stirn.


„Wer sind Sie?“


„Perlue, Raimond Perlue.“


Brent stutzte.


„Sie haben eine merkwürdige Art an sich,
Leute zu erschrecken, Monsieur Perlue“, sagte X-RAY-3 und stieg von der Brust
des Mannes, auf der er gekniet hatte. „Warum verstecken Sie sich hier in einem
dunklen Schacht, während


Ihr Chef, Kommissar Frusell, Sie draußen
sucht?“
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Perlue schluckte zweimal. Da war jemand, der
Bescheid wußte?


Larry war dem Assistenten behilflich, auf die
Beine zu kommen. Perlue klopfte seine Kleidung ab. Staub wirbelte durch die
Luft.


Ein kurzer, aufklärender Dialog entspann sich
zwischen den Männern, und Larry erfuhr, auf welche Weise der Mitarbeiter
Kommissar Frusells in diese Lage geraten war.


„Dann sind Sie schon mehr als drei Stunden
hier eingesperrt?“


„Ich war nicht lange bewußtlos und zum Glück
hatte ich mir auch nichts gebrochen... Als ich mich aufrappelte, orientierte
ich mich erst einmal, wo ich eigentlich gelandet war. Ich war nicht tief
gefallen. Aber ich fragte mich, was es bedeutete, daß es unmittelbar hinter
einer Eingangstür ein solches Loch gibt. Wie eine Falle. Daraufhin habe ich
mich erst einmal hier unten umgesehen und ein paar seltsame Entdeckungen
gemacht.“


Im Schein von Larrys Lampe sahen sie, daß der
Schacht nach einer Seite hin offen war: ein Durchlaß ein Gewölbe.


Es gab kein elektrisches Licht. „Wie haben
Sie sich hier zurechtgefunden?“ wunderte sich Larry. Aber noch ehe Perlues
Antwort kam, wußte er bereits Bescheid. Es roch nach Rauch.


„Fackeln, Monsieur Brent Hier unten liegt ’ne
ganze Wagenladung voll. Alles frisches Material.
Offenbar wurden die zum Filmen gebraucht. Hier unten ist alles noch vorhanden.“


Die gesamte technische Ausrüstung war hier
untergebracht. Scheinwerfer, zwei riesige Kameras. Die Kabeltrommeln waren
zusammengerollt. Offenbar hatte man den Strom drüben aus dem Haupthaus dafür
geholt.


Dieses Gewölbe unter der Erde war
labyrinthartig angelegt.


Verschiedene Durchlässe, mehrere Kammern.
Aber alles war durch Farbtupfer gekennzeichnet, und Pfeile wiesen die Richtung.
Diese Hilfsmittel waren erst kürzlich angebracht worden. Wahrscheinlich durch
die Filmleute.


In einer großen Kammer stand ein klobiger
Tisch. Darauf eine Lampe. Aber die brannte nicht.


Larry sah sich aufmerksam um.


Er wußte plötzlich, wo er war. Sein Blick
ging zu der Wand. Deutlich sah man die frisch aufeinandergesetzten Steine. Die
Nische, in der sich nach Henry Valeaus Nachforschungen die rätselhafte Schöne
bei lebendigem Leibe hatte einmauern lassen.


Er klopfte die Wand ab. Man hörte den
Hohlraum.


„Ich habe ein eigenartiges Buch gefunden“,
hörte er da die Stimme hinter sich. Er wandte den Kopf und sah Perlue eine
Tischschublade aufziehen.


„Es sind zahlreiche Stellen mit Rotstift
angestrichen. Ich habe mir einige Sätze herausgeschrieben, um sie Kommissar
Frusell vorzulegen. Ich weiß nichts damit anzufangen, aber irgendwie kommen sie
mir wichtig vor.“


Das Buch, in dem die Geschichte des Palais
aufgezeichnet war und das Larry und Raoul vergebens in der Bibliothek gesucht
hatten?


X-RAY-3 nahm den schweren abgegriffenen
Lederband zur Hand. Der Text war in altmodischem Französisch abgefaßt, das er
nicht gleich auf Anhieb übersetzen konnte.


Sätze wie: „Wenn ich denke, werdet ihr
sterben.“ Oder: „Wenn ich zurückkehre, wird das Grauen Einzug halten. Ich werde
eure Körper verbrennen und denjenigen mit Krankheit schlagen, der es gewagt
hat, mich zu wecken. Die Glieder sollen ihm abfaulen.“


Larry Brents Lippen bildeten einen schmalen
Strich in dem angespannten Gesicht.


Sein Verdacht wurde zur Gewißheit.


Henry Valeau hatte - bewußt oder unbewußt -
das Grauen der Hölle geweckt. Das Leben einer geheimnisvollen Schönen hatte ihn
fasziniert. Er hatte geforscht und wollte ihr Dasein auf Zelluloid bannen.


Wer war sie gewesen, diese, schöne
Unbekannte?


Er konzentrierte sich auf die Stellen, die
Valeau rot angestrichen hätte: '


Daraus ging lediglich hervor, daß vor rund
einhundert Jahren eine Fremde im Palais aufgetaucht und von dem damaligen
Besitzer aufgenommen worden war, ohne daß der jemals etwas über sie erfuhr. Es
war eine Geschichte wie ein Märchen.


Ein Mann verliebte sich in sie und behielt
die Fremde in seinem Haus. Aber dann stellte sich eines Tages heraus: sie war
nicht allein gekommen. Eine Schwester tauchte auf. Stundenlang wurden die
beiden beim Gespräch im Garten beobachtet Die Schwester ging wieder und sollte
erst wieder auftauchen, als die schöne Unbekannte sie zu sich rief mit der
Bitte, sie zu töten.


Bilder der Unbekannten und ihrer Schwester gab
es auch. Alte, verblaßte Lithographien.


Die beiden Frauen sahen sich nicht ähnlich.


Die Unbekannte hatte große dunkle Augen und
ein ausdrucksvolles Gesicht, das dem Juliette Macons, ihrer Darstellerin, sehr
ähnlich war. Etwas Faszinierendes, um nicht zu sagen Dämonisches ging von
dieser Frau aus. Das brachte Juliette Macon im Film überzeugend zum Ausdruck.


Das Bild der Schwester hatte Henry Valeau genau übernommen. Als Larry diese alte Zeichnung
sah, mußte er wieder an Josephine Bandelle denken.


Er stieß auf viele interessante Hinweise, las
aber jetzt nicht weiter. Valeau mußte er dazu hören und ihm auf den Kopf
Zusagen, daß er das Grauen geweckt hatte.


Valeau war nicht mehr er selber. Mit dem
Öffnen der Mauernische hatte er seine Seele und seinen Körper preisgegeben.


Die Nische - Larry klopfte das Mauerwerk ab.
Dahinter klang es hohl. Er fing an, Stein für Stein herauszunehmen. Sie waren
nicht mit Mörtel festgemacht, sondern fugengenau aufeinandergepaßt.


Als er die ersten sechs Quadersteine mit
Hilfe Perlues herausgenommen hatte, wurde ihm die Größe des Hohlraums bewußt,
der hier vor über einem Jahrhundert geschaffen worden war.


Mehr als zwei Drittel mußten sie wegnehmen,
ehe sie sahen, was dahinterlag.


Eine Ansammlung menschlicher Knochen, darauf
ein grinsender Totenschädel.


Das echte Skelett der schönen Unbekannten?
Valeau mußte es wieder an Ort und Stelle gebracht haben, nachdem die Aufnahmen
mit der Macon abgeschlossen waren.


Larry suchte noch etwas. Er suchte es sogar
unter den Knochen. Aber dort lag sie nicht - die große Puppe mit den
Unschuldsaugen, die in Valeaus Film und in seinem Leben eine Rolle spielte.


War sie wieder unterwegs, belauerte sie
Josephine Bandelle, die nicht wußte wie ihr geschah, die in ein Abenteuer
verstrickt worden war, nur weil sie Ähnlichkeit mit der Schwester der
Unbekannten hatte?


Die Unruhe in ihm nahm plötzlich in einem
Maße zu, daß er beinahe körperlich darunter litt.


„Sie können mir einen Gefallen tun, Perlue.“


„Gern, Monsieur Brent.“


„Ich glaube, es ist besser, nicht zu warten.
Sie haben Ihren Wagen dabei?“ „Ja, versteckt in den Bergen.“


„Fahren Sie unverzüglich nach St. Chemin.
Holen Sie dort eine Frau namens Josephine Bandelle aus den Federn oder vom
Fernsehschirm weg oder wo immer sie sich befinden mag. Bringen Sie sie
hierher.“


In jener Nacht vor zwei Tagen war die Puppe
zum ersten Mal aufgetaucht. In derselben Nacht hatte Valeau drei Finger
verloren - im Wagen der Josephine Bandelle.


War das Zufall? Oder gab es da bestimmte
Zusammenhänge? Larry Brent hoffte das klären zu können, wenn er Valeau und
Josephine gegenüberstellte.


 


●


 


Sie verließen den Schacht, der ursprünglich
wie ein Sarkophag mit einer schweren steinernen Platte abgedeckt gewesen war.


Die Platte stand nun an die Wand gelehnt.
Valeau hatte sie dort leichtsinnigerweise stehen lassen. Jeder, der es nicht
wußte, lief schnurstracks in das Loch. Wenn einer Pech hatte, brach er sich
dabei das Genick. Das schien der Regisseur einkalkuliert zu haben oder er
rechnete damit, daß außer ihm kein Mensch hier Zutritt hatte.


Larry und Perlue legten die Platte über die
Schachtöffnung und gingen dann nach draußen.


Perlue tauchte sofort in der Nacht unter.
Larry Brent eilte auf das Haus zu und lief die Treppe nach oben.


Die Tür zur Bibliothek war angelehnt, wie er
sie verlassen hatte.


Raoul Valeau hielt noch die Stellung, suchte
wahrscheinlich immer noch nach dem Buch mit dem bedeutungsvollen Inhalt.


Larry trat ein.


„Raoul, ich ha ...“ Er brach den Satz mitten
im Wort ab.


Raoul Valeau war nicht mehr allein in der
Bibliothek.


Bei ihm waren zwei Frauen.


Die eine mußte Juliette Macon sein. Die
andere - ebenfalls eine Frau, uralt, von abstoßender Häßlichkeit, langes,
strähniges, graues Haar, runzliges Gesicht, scharfgebogene Adlernase und böse,
tiefliegende Augen.


Juliette Macon und die Fremde blickten ihn
erwartungsvoll und mit einem bösen Grinsen an.


Raoul Valeau stand in die Ecke gedrängt, die Augen vor Schreck und Entsetzen weit aufgerissen und
unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


 


●


 


Larry nahm die Situation, die seine
Aufmerksamkeit aufs äußerste erregte, scheinbar gelassen hin.


„Ah, wie ich sehe, haben Sie in der
Zwischenzeit Besuch bekommen“, sagte er heiter.


„Ein Besuch, der auch Ihnen gilt.“ Die
dunkle, rauchige Stimme Juliette Macons schien von ganz weit herzukommen, eine
beunruhigende Stimme.


Larrys Blick wanderte zu der kichernden, ein
wenig gebeugt dastehenden Alten. Es gab ihm einen Stich ins Herz, als er es
entdeckte.


Es bestand zwischen ihr und dem Regisseur
nicht die geringste Ähnlichkeit, und doch wurde er beim Anblick dieser böse
dreinschauenden Person sofort an Henry Valeau erinnert.


Dazu gab es nur einen Grund: wie Valeau trug
sie den linken Arm in einem Verband, und es war deutlich zu sehen, daß sich
darunter keine Hand befand.


Die rechte Hand war ebenfalls umwickelt. Nur
der Daumen blickte heraus. Drei Finger dieser Hand - fehlten - wie bei Henry
Valeau.


„Ja, wir haben uns schon auf Sie gefreut“,
krächzte die Alte, und ihre glühenden Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß.
„Ich glaube, daß es an der Zeit ist, Ihren Nachforschungen ein Ende zu
bereiten. Oder denken Sie, ich hätte zu meinem Vergnügen alles geheimgehalten,
daß es nachher von einem Trottel doch noch bekanntgemacht würde?“


„Sie sind - Henry Valeau“, stellte Larry
scharf fest.


„Stimmt. Ein bißchen verändert vielleicht.
Von Valeau wollen wir nicht mehr reden. Sein Körper war nur ein
Übergangsstadium für mich. Er hat die Brücke geschlagen. Er ahnte, was
passieren konnte, aber im tiefsten Grund seiner Seele hat er doch nicht daran
geglaubt. Mit ihm passiert, was ich prophezeit habe. Die Glieder werden ihm
abfallen, er wird bei lebendigem Leibe verfaulen und nichts mehr von sich
wissen.“


„Die bösen Gedanken der Unbekannten“,
murmelte Larry. „Sie ist zurückgekommen. Sie sind - die Unbekannte.“ Zeit
gewinnen! hämmerten seine Gedanken.


„Valeau öffnete das Grab. Von dieser Minute
an war er verloren. Ich fühlte meine Kräfte zurückkommen. Mein Geist ergriff
Besitz von ihm. Meine Gedanken brachten das Grauen.“


„Zunächst nur als Versuch“, murmelte Larry,
dem immer mehr klar wurde. „Monsieur Sige war das erste Opfer ...“ „Ja. Es war
schön, die aufwachenden Kräfte zu spüren. Sige lief mir in den Weg. Beim
zweiten Mal konnte ich meine Gedanken schon besser konzentrieren. Die Kraft
nahm zu. Ich jagte Raoul Valeau und das Mädchen. Ihre Ängste taten mir gut. Ich
hätte sie töten können. Aber ich hatte Zeit. Ich wußte, sie würden mir nicht
entkommen. Niemand wird mir entkommen. Vernichten, auslöschen, ich will
triumphieren.“


„Wer bist du?“


„Ich habe keinen Namen. Man hat mir nie einen
gegeben.“


„Warum starb Antoinette?“


„Weil ich sie davonlaufen sah. Da fühlte ich
mich zum erstenmal richtig frei und mächtig. Sie lief mir genau in die Arme.
Ich bin das Böse, das absolut Böse...“


„Niemand ist absolut Böse. Auch du nicht. Du
hast versucht, deine Seele zu retten. Dein Geist ist gespalten. Der Geist, mit
dem du stets die Puppe erfülltest - das ist dein wahres, dein anderes Ich.
Besinne dich darauf!“


Zuerst antwortete ihm ein häßliches Lachen,
dann die brüchige Stimme der Alten. „Ich sehe, du hast Mosaiksteinchen zu
Mosaiksteinchen gefügt und erkennst schon die Umrisse des Bildes. Ich könnte es
dir ganz zeigen, aber ich will nicht. Es ist schön zu wissen, daß du sterben
wirst mit Ungewißheit und halben Wahrheiten.“


Während die eisige Stimme aus dem
verschrumpelten Mund der Alten sprach, ging Larrys Blick immer wieder zu der
schönen Diva, die dem Ganzen teilnahmslos und mit einem stupiden Lächeln auf
den Lippen beiwohnte.


Wußte sie wirklich nicht, worum es ging?


Es sah so aus, als kontrolliere der
satanische Geist der Unbekannten auch ihr Hirn.


Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Verdacht.
Er zuckte kaum merklich zusammen. Aber der Alten alias Henry Valeau war dies
nicht entgangen.


In den dunklen Augen verstärkte sich das
Unheimliche Glühen.


„Du hast einen klugen Kopf“, bekam er
kichernd zu hören. „Schade, daß es ihn bald nicht mehr geben wird. Sie wird
mein neuer Körper, und niemand wird mich erkennen. Ich werde mich - wie damals -
unter den Menschen bewegen können. Aber diesmal wird es keinen Widerstreit der
beiden selbstzerstörerischen Ich mehr geben. Es existiert von nun an nur noch
eines: das Böse. Ich werde das Grauen und den Tod bringen. Die Menschen werden
mich fürchten.“


„Wie war das an jenem Abend, als Josephine
Bandelle die Puppe auf der Straße fand und Henry Valeau seine drei Finger
verlor?“ Das Gespräch aufrechterhalten, bis Raimond Perlue und Josephine
Bandelle hier eintreffen, nahm sich Larry vor.


Er hatte einen bestimmten Verdacht. Wenn es
stimmte, was er glaubte ..


„Valeau unterstand noch nicht ganz meinem
Willen. Stundenweise konnte er sich davon befreien, aber endlich mußte er
einsehen, daß er nicht mehr Herr seiner Sinne und verloren war. Er wollte
andere davor bewahren. Seine Familie, seine Mitmenschen. Er schickte seine Mitarbeiter
weg, gab seinem Sohn zu verstehen, daß es keinen Sinn hätte, das Mädchen noch
zu treffen. Er erkannte, daß durch ihn und seine Familie ein furchtbarer Tod
unter die Menschen kommen konnte. Das wollte er verhindern. Er verbot also jede
Begegnung seines Sohnes mit dem Mädchen. Aber die gute Absicht wurde zur Farce,
weil ich mich einschaltete und er mit meinen Worten reden mußte.“


Die böse Greisin schüttelte sich vor
lautlosem Kichern. Jäh kam sie wieder zur Sache. „Ich schweife ab. Den
gestrigen Abend willst du erklärt wissen. Das eine hängt mit dem ändern
zusammen, wie bereits angedeutet. Valeau glaubte, einen Blick hinter das
Geheimnis geworfen zu haben. Als er die Puppe aus dem Grab herausnahm und neue
Kleider für sie fertigen ließ, da hatte er das Symbol für das zweite Ich
entdeckt, in das mein unentschlossener Geist manchmal schlüpfte. Er wußte: wenn
er die Puppe sterben ließ, dann vernichtete er einen wichtigen Teil meines Ich.
Die andere Seite meiner Existenz, die helle, klare, die Reinheit. Er wollte sie
überfahren lassen. Durch eine bestimmte Person, die ...“ Abrupt brach sie ab.


„Die - was?“ hakte Larry sofort nach.


„Die ... nicht dazu imstande war. Sie machte
einen großen Bogen drumherum. Valeau lauerte auf der anderen Straßenseite, war
schwach, spürte wieder meine Nähe, wollte sich losreißen und kroch auf den
Wagen zu. So geschah es dann. Aber wir sind hier nicht zusammengekommen, um
Geschichten zu erzählen. Du sollst sterben wie Raoul Valeau und seine Mutter.
Nur Juliette Macon wird leben. Durch mich. Ich werde in ihr sein.“


Etwas war noch immer unausgesprochen. Larry
ließ nicht locker. „Woher wußte Henry Valeau, daß eine Frau namens Josephine
Bandelle wichtig war, da er selbst oder jemand anders es nicht vollbringen
konnte.“


„Die Puppe hat es ihm gesagt. Doch nun genug.
Wir verschwenden die Zeit.“ Die „Unbekannte“ wollte nicht hierüber sprechen. Es
war ihr unangenehm, hier etwas zur Sprache zu bringen, was das Gute in ihr
bewirkt hatte, aber von der bösen Hälfte ihres Ich nicht anerkannt wurde.


In früherer Zeit war es ihr gelungen, den
destruktiven Teil ihres Ich zu überrumpeln. Die Puppe war nur ein Symbol, ein
Ausweg, auf dem ihr anderes, gepeinigtes Ich sich hinausflüchten konnte.
Inzwischen war die Puppe lebendig geworden - durch ihren Geist. Ein einmaliges,
parapsychologisches Phänomen, das der Erforschung wert war.


In den Augen der Satanischen flackerte es.
Blitze schossen daraus hervor, die grell und gelb knisterten.


Die Fensterscheibe platzte. Draußen in der
Nacht zuckten plötzlich die Flammen auf, bildeten sich aus dem Nichts.


Larry hielt den Atem an.


Gierig schlugen Flammen durch das
zerschlagene Fenster. Ein Gigant aus züngelnden Flammen bäumte sich draußen
gegen den finsteren Himmel, machte die Nacht zum Tage.


Die bösen Gedanken der „Unbekannten“ waren
frei. Böse Gedanken, die den Tod brachten.


Prasselnd fuhr ein riesenhafter Feuerarm
durch das Fenster. Die Fensterrahmen loderten auf.


Die klauenartige, flammende Hand fuhr auf
Larry Brent zu.


Er warf sich zurück.


Zwischen ihm und der scheußlichen
Schreckgestalt der Alten loderte eine Flamenwand auf.


X-RAY-3 warf sich Raoul Valeau entgegen, der
wie versteinert in der Ecke stand, seitdem er die Umwandlung seines Vaters in
die Gestalt der schrecklichen Besucherin aus dem Jenseits mitverfolgt hatte.


„Kommen Sie, Raoul!“ Der reagierte nicht.


X-RAY-3 zerrte ihn nach vorn, zog ihm einfach
den Boden unter den Füßen weg.


Nur Sekunden hatte er Zeit, etwas zu tun. Die
nutzte er voll aus.


Flucht! Eine andere Möglichkeit gab es nicht.
Wie sollte man einem Feuer, das lebte und gezielt angriff, begegnen?


Glühendheiße Vernichtung, Gedanken des
Grauens, die einen Koloß von wachsender Wucht bildeten, warfen sich gegen die
Hausfront.


Sich einem solchen Koloß entgegenzuwerfen,
war gleichbedeutend mit Selbstmord.


Die Alte angreifen?


Dazu war es zu spät. Die Flammenwand war wie
ein Schutzwall.


Juliette Macon?


Sie war neben der Alten auf der anderen Seite
der knisternden und prasselnden Barriere, unfähig, Hilfe zu leisten, ohne
selbst zu verbrennen.


Die Bücher, die Regale: eine einzige
Flammenwand. Rauch und Qualm füllten den Raum, quollen hinaus auf den Korridor,
den Larry und Raoul mit knapper Mühe erreichten.


Aber der lange, furchtbare Feuerarm grapschte
ihnen nach mit gieriger Hand.


Ein heißer Luftzug, wie der vernichtende Gluthauch
der Hölle - etwas anderes war er nicht - strich über X-RAY-3 hinweg.


Er warf sich zu Boden, riß Raoul Valeau mit
zu sich herunter, der noch immer nicht zu begreifen schien, daß es hier um
Leben und Tod ging. Er stand unter einem Schock. Anders konnte Larry sich den
Zustand des jungen Franzosen nicht erklären.


Die bösen Gedanken hatten ihn schon einmal
erreicht, seinen kritischen Geist unterjocht und ihn gezwungen, etwas zu tun,
was er bei klarem Verstand niemals getan hätte.


Die Riesenhand schwebte über ihm.


Larry wußte sich im Moment keinen Rat mehr.
Er überließ sich seinem Instinkt. Im Zurseiterollen riß er die Smith &
Wesson Laser aus der Schulterhalfter und drückte ab.


Der grelle Blitz prallte knisternd in die
Flammenklaue.


Aus dem riesenhaften Leib, der das Palais um
das Drei- bis Vierfache überragte, kam ein höhnisches Lachen, es schien aus
allen Mauerritzen zu dringen und füllte das ganze Haus wie ein böser Geist.


Die „Unbekannte“ war frei. Ihre Gedanken
wurden übermächtig. Bilder einer flammenden Hölle hüllten das Palais ein.
Flammen schlugen über Larry zusammen. Der Laserstrahl, von vernichtender
Wirkung sonst, wurde aufgesaugt. Auch die Flammen, aus denen das Höllengeschöpf
bestand, waren nichts anderes als Energie, die in die Hülle Henry Valeaus
geschlüpft war, um wirksam zu werden.


X-RAY-3 rollte über den steinernen Boden, als
würde er an einem Tau weggezogen. Die Feuerhand verfehlte ihn. Flammenzungen
leckten über den Boden und an den Wänden empor, erfaßten Gardinen und Samtvorhänge.


Larry versetzte Raoul Valeau einen Stoß in
die Seite. „Laufen Sie, Mann!“ keuchte er. „Laufen Sie, was das Zeug hält! Wir
müssen raus aus dieser Hölle.“


Raoul Valeau schien es endlich zu begreifen.
Er hustete, keuchte, robbte auf die Treppe zu, verlor den Halt, rollte über
fünf, sechs Stufen nach unten, ehe er sich wieder aufrappelte und weiterlief.


Oben flog eine Tür auf. Ein riesiger
Flammenfuß stieß durch die Luft und setzte das krachende Holz sofort in Brand.


Aber der Tritt des unheimlichen Beines von
der Länge und der Stärke eines Telefonmastes verfehlte X-RAY-3 um Haaresbreite.


Das Ungeheuer schien seine Augen und seine
Sinne überall zu haben. Jede Flamme und jeder Funke schienen Enden
hochsensitiver Nerven zu sein.


Flammenzungen leckten über seine Kleidung. Er
wurde nur von den Ausläufern erreicht. Blitzschnell schlug Larry die kleinen
Flammen aus, die in seinem Jackett Kragen und seinem linken Ärmel Nahrung
suchten.


Er stürzte zur Treppe, rannte nach unten.
Überall barst und prasselte es.


Die Gedanken der Vernichtung wurden
Wirklichkeit. Das höllische Wesen war nicht kompakt. Seine riesenhafte,
menschenähnliche Gestalt war flexibel, bestand nicht aus Fleisch und Blut. Es
konnte Teile seines Körpers wie flammende Teleskopstangen ausfahren, dort einen
Baum, ein Gebüsch, einen Zaunpfahl in Brand setzen Es machte auch vor den
parkenden Fahrzeugen nicht halt.


Explosionen erschütterten die Luft.
Flammenfontänen stiegen in den wabernden Himmel empor.


Der Jaguar, der Citroën Larrys und der Juliette Macons standen in
hellen Flammen. Brüllend fauchten sie aus den Karosserien.


„Hilfe! Feuer! Mein Gott!“ schrie eine
gellende Stimme.


Madame Valeau!


Larry hatte schon die Hälfte des Korridors
hinter sich. Er wirbelte herum und stürzte drei Schritte zurück.


Jemand riß von innen an der Tür, schien aber
keine Kraft mehr zu haben, den schweren Riegel zurückzuziehen.


Rauchschwaden zogen durch die Türritze.


Larry hatte nicht viel Zeit. Jede Sekunde war
kostbar.


Er zielte mit seiner Smith & Wesson Laser
auf das Schloß.


Wie die Flamme aus einem Schweißgerät fraß
sich der Laserstrahl in das Schloß und schnitt es heraus.


Ein Fußtritt genügte, die Tür aufzustoßen.


Sie ging nicht ganz auf.


Brigit Valeau war hinter der Tür, kraftlos
zusammengebrochen.


Heller Lichtschein im Innern des
Schlafzimmers.


Die Gardinen brannten wie überdimensionale
Fackeln. Aus dem Bett schlugen Flammen und sprangen weiter in den Raum.


Larry warf einen raschen Blick hinter sich.


Noch war der Korridor verschont. Der
Hauptherd des Feuers lag im oberen Stockwerk, fraß sich aber erschreckend
schnell nach unten.


Der Weg über die Treppe nach oben war bereits
abgeschnitten. Eine einzige Feuerwand stand dort.


Larry zog den schlaffen Körper nach außen.


Brigit Valeaus Nachthemd war angesengt. Sie
war im Schlaf von dem Feuer überrascht worden.


Larry hob den leichten Körper auf. Brigit
Valeau war noch bei Bewußtsein. Sie klammerte sich an'"X-RAY-3, als wolle
sie ihn nie wieder loslassen.


Larry lief auf die Hintertür zu, die weit
offenstand.


Von Raoul Valeau war kein Zipfel mehr zu sehen ...


Als Larry im Freien ankam, sah er erst den
ganzen Umfang des feuerspeienden Ungetüms.


Die bösen Gedanken der „Unbekannten“ wüteten
in einem Maße, daß er - der schon soviel Unerklärliches und Unheimliches
gesehen hatte - sich fragen mußte, ob er wachte oder träumte.


Der Gigant wischte mit seinen riesigen
Feuerarmen über das Dach, fuhr an die Fenster, schlug die Scheiben ein, und
überall dort, wo seine zuckenden Klauenhände hingelangt hatten, blieben
Feuerzungen zurück. Sie fanden Nahrung und dehnten sich aus.


Das obere Stockwerk stand in hellen Flammen.


Aus den Fenstern und Zugängen des unteren
Stockwerks drangen Rauch und Qualm und bezeugten, daß das Feuermonster auch
hier Besitz ergriff.


Der Weg nach draußen war abgeschnitten.


Bäume brannten wie Fackeln. Drei Autos
glühten aus. Das auslaufende


Benzin bildete rund um die Wracks einen See,
auf dem gierige Flammen tanzten.


Er konnte nur vorwärts laufen auf dem Pfad,
der zum Gästehaus führte.


Der Feuerteufel bäumte sich auf. Donnernd
schlug seine massige Rechte in das Dachgebälk, Funken sprühten, angekohlte
Balken platzten auseinander, brachen tosend ein.


Der Gigant triumphierte.


Sein Lachen und Fauchen dröhnte wie ein Orkan
und erfüllte die vor Hitze zitternde Luft.


Eingeschlossen von einem Meer von Flammen
wich Larry zurück auf den Weg in das Gästehaus.


Durch die Hitze waren die vorderen Sträucher
der links und rechts vom Weg spalierstehenden Hecken schon in Mitleidenschaft
geraten, die ersten Zweige in Brand.


Die Hitzewand trieb ihn zurück.


Das Feuermonster hatte ihm den Kopf
zugewandt. Wie Kohlen glühten winzige Augen in dem aus Flammenzungen
bestehenden Gesicht.


Die Tür zum Gästehaus stand weit offen.


Dort lehnte jemand am Türpfosten. Larry
vernahm seinen keuchenden Atem.


„Hier ... war er noch nicht..Raoul
Valeau hatte gezwungenermaßen hier Zuflucht gesucht. Er starrte mit leeren
Augen auf seine Mutter, die auf Larry Brents Armen lag.


„Vielleicht haben wir von hier aus ... noch
eine Chance. Eine rückwärtige Tür führt durch einen angebauten Schuppen ...
nach draußen, Monsieur Brent. Aber dahinter ist eine hohe Mauer, über die wir
klettern müßten.“


„Und wenn sie hoch wie ein Wolkenkratzer
wäre, ich würde es auf alle Fälle versuchen, ehe ich mich hier rösten ließe.“


Er lief auf den jungen Franzosen zu. Sein
erster Blick galt dem Boden jenseits der Türschwelle. Der Feuerschein von
außerhalb reichte aus, die Schatten im Innern des Gästehauses zu vertreiben.


Die steinerne Bodenplatte bedeckte noch die
Schachtöffnung.


„Helft mir! Helft mir! Laßt mich heraus!“
tönte da ein erstickendes Sümmchen von unten her.


Larrys Herzschlag stockte.


„Hier nehmen Sie! Schnell!“ Er drückte dem
verdutzten Valeau die Mutter in die Arme, ging sofort in die Hocke, lauschte.


„Helft mir!“


Die Stimme kam von unterhalb der steinernen
Bodenplatte.


Ein schwaches Pochen.


X-RAY-3 stemmte sich mit aller Kraft gegen
die Steinplatte und drückte sie zur Seite. Unruhig tanzte der Feuerschein über
seinen Rücken und die graue Bodenplatte.


Knirschend ruckte sie zur Seite. Ein schmaler
Spalt entstand.


Ein zweiter Versuch, und der Spalt war nun so breit, daß ein ausgewachsener Mann hätte
hindurchschlüpfen können.


Aber soviel Platz wurde gar nicht benötigt.


Im flackernden Widerschein, in dem das
Gerümpel ringsum zu einem gespenstischen Leben erwachte, erschienen auf dem
Schachtrand zwei zarte Händchen und suchten Halt. Ein kleiner Kopf tauchte aus
dem Dunkel der Tiefe auf mit großen veilchenblauen Augen im Gesicht einer
Puppe.


 


●


 


Sie kam vollends heraus. Es war die Puppe, die
in Henry Valeaus Film „Tod einer Unbekannten“ eine maßgebliche Rolle spielte.


Rotes Kleid mit blauem Saum, darüber eine
blaue Strickjacke. So hatte Josephine Bandelle sie beschrieben, so war sie ihr
begegnet.


„Töten ... sie muß mich töten ...“, kam es
wispernd aus dem unbeweglichen Mund.


Zwei Stimmen mischten sich, eine weibliche
und eine männliche. Es war Larry, als würde er Henry Valeaus Stimme erkennen.


Der PSA-Agent hielt seine Waffe auf die
Puppe, die schnurstracks auf die weitoffenstehende Tür zulief.


Larrys Gedanken schlugen Kapriolen.


Die Puppe hatte sich vorhin, als er selbst
dort in dem Gewölbe weilte, irgendwo in dem weitverzweigten Labyrinth
aufgehalten. Sie hatte hier ein und aus gehen können. Dies mußte der Grund
dafür sein, daß der Schacht von Henry Valeau nicht mehr geschlossen worden war.


In das Prasseln und Fauchen der Flammen
mischte sich leises Motorengeräusch.


Larry sprang nach draußen. Die Puppe begann
zu rennen.


An dem schmiedeeisernen Tor hielt ein Wagen.
Zwei Menschen stiegen aus. Ein Mann, eine Frau.


Raimond Perlue und Josephine Bandelle. Der
Polizist zog die Frau mit sich, die entsetzt in die Flammen starrte.


Vom Gästehaus aus gab es keine Möglichkeit,
zum Tor zu kommen, und von dort aus gab es keinen direkten Zugang zum Gästehaus.


Bäume und Buschwerk brannten, versperrten den
Weg zu der rettenden Straße von dieser Seite des Anwesens aus.


Die Puppe rannte durch die Flammen, und
nichts geschah ihr.


Gebannt starrten Larry Brent, Raoul Valeau
und seine Mutter hinüber zu dem Paar, dem die Puppe entgegenlief.
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Das zweite Ich der schizophrenen
Persönlichkeit litt unsägliche Qualen.


„Töten .., sie muß
mich töten ...“, wisperten die in der Puppe gefangenen Gedanken. Gedanken, die
nicht zurück konnten in einen anderen Körper, die keinen Kontakt fanden zu dem
schrecklichen, sich austobenden Ich-Teil, das sich zu einem Riesen auswuchs,
mächtiger und mächtiger wurde und den letzten Rest von Reue und Schmerz des
anderen Ich wegzuspülen drohte.


„Ich habe nicht mehr... viel Kraft ... ich
spüre ihre Nähe ..  Schwester ... du kannst mich töten ... du mußt
es tun, diesmal wirklich ...“ Die Gedanken formten sich zu Worten, welche die
Puppe ausstieß.


Sie lief. Die veilchenblauen Augen, starr und
unbeweglich, nahm die Frau wahr, die zu dem parkenden Fahrzeug des Assistenten
von Kommissar Perlue zurückwich.


„Flieh nicht von mir ... hilf mir ... töte
mich!“


Da handelte Raimond Perlue. Er riß die
inzwischen wieder geladene Waffe aus der Lederhalfter und drückte ab.


Zwei Schüsse erfolgten dicht hintereinander.
Sie klangen wie einer.


Eine Kugel zerfetzte die Stirn der Puppe, die
andere hinterließ ein rundes, schwarzumrändertes Loch in der blauen
Strickjacke.


Aber die Puppe fiel nicht. Sie lief weiter.


Panik erfaßte Josephine Bandelle, als sie die
Puppe auf sich zulaufen sah.


„Du mußt mich töten!“ wisperte es
flehentlich.


„Bringen Sie mich weg von hier!“ gurgelte
Josephine. Sie krallte sich an Raimond Perlues Arm, riß sich dann plötzlich los
und lief zum Wagen zurück.


Larry spurtete los.


Das durfte nicht sein.


Er sah, wie der Feuertitan seinen flammenden
Schädel drehte, wie seine riesigen Flammenarme in die Luft stiegen, über dem
Paar schwebten.


X-RAY-3 brüllte los: „Perlue - geben Sie die
Waffe Madame Bandelle! Madame, um Himmels willen, laufen Sie nicht davon. Sie
müssen schießen. Tun Sie es! Sie erwartet es von Ihnen.“ Larry hatte die Hände
wie einen Trichter an den Mund gelegt. Er brüllte aus Leibeskräften, um das
Tosen und Krachen zu übertönen.


Chaos ringsum, als befänden sie sich bereits
in der Hölle.


Josephine Bandelle zögerte.


„Schießen Sie! Um Himmels willen schießen
Sie!“ Larry schwitzte Blut und Wasser.


Er konnte nichts tun, konnte nur hoffen.


Raimond Perlue drückte der zitternden Frau
seinen Dienstrevolver in die Hand.


„Töte mich... du mußt mich töten!“ Die Puppe
stürzte auf sie zu.


Die Angst überschwemmte alles Denken und
Fühlen. Hier stimmte nichts mehr, die Welt stand köpf.


Josephine Bandelle konnte später nicht mehr
sagen, wie es eigentlich gekommen war.


Plötzlich krachte es.


Die Kugel schlug in den Bauch der Puppe.


Schlagartig verhielt das seltsame Wesen in
der Bewegung.


„Diesmal... hast du es getan ... diesmal hast
du es wirklich getan... Schwester ...“ kam es mit ersterbender Stimme aus dem
kleinen roten Mund.


Ein dünner dunkelroter Faden sickerte aus dem
rechten Mundwinkel der Puppe.


Wie Blut.


Und noch mehr geschah.


Schwefelgelbe Dämpfe drangen aus


Mund und Nase und hüllten die Puppe im Nu
ein.


„Iiiieeehhh!“ hallte es schaurig. Der Gigant
schrie.


Die Flammenhand sauste herab.


Geistesgegenwärtig riß Raimond Perlue seine
Begleiterin herum. Sie stürzten beide zu Boden. Sie fühlten noch den glühenden
Hauch, der ihnen entgegenschlug, aber der Angriff galt nicht mehr ihnen.


Die Flammenhand grapschte nach der
geheimnisvollen Puppe, die Auflösungserscheinungen zeigte.


Der Geist, der diese Puppe mit Leben
erfüllte, war befreit oder tot. Das andere Ich schien verzweifelt. Denn eines
konnte ohne das andere nicht sein.


Die Puppe zerfiel, die Stücke wehten wie
glimmende Blätter davon.


Der Titan, der das in ein Flammenmeer
getauchte Palais umstand, schrie. Sein Stöhnen und Brüllen wurde zum Orkan. Er
drehte sich im Kreise. Und alle, die Zeuge dieses unheimlichen Augenblicks
wurden, sollten diesen Anblick nie wieder in ihrem Leben vergessen.


Ein Feuersturm raste über das Palais hinweg,
bildet in seinem Zentrum einen Wirbel. Der Titan verlor seine Umrisse, wurde zu
einer steil aufsteigenden Feuerfontäne, bis er blitzartig in sich
zusammenbrach.


Die Feuergestalt, durch böse Gedanken einer
unbekannten Frau erschaffen, war verschwunden.
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Sirenen und Blinklichter in der Ferne.


Polizei und Feuerwehr kamen. Kommissar
Frusell hatte von weitem den ersten Feuerschein wahrgenommen und umgehend von
seinem Dienstwagen aus per Funk das Notwendige veranlaßt.


Die Hilfsmannschaften begannen sofort mit den
Löscharbeiten. Viel würde von dem Palais nicht mehr zu retten sein, aber ein
Ausweiten des Feuers wurde verhindert.


Larry kümmerte sich um die erschöpfte und
sprachlose Josephine Bandelle.


„Wieso ich? Wieso - ausgerechnet ich?“ fragte
sie leise. „Auch Monsieur Perlue hat geschossen aber...“ Sie konnte nicht
weitersprechen. Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


„Ich habe einen Verdacht. Es muß nicht so
sein, aber es kann so sein“, erklärte Larry Brent. „Die Gedanken der
Unbekannten sahen in Ihnen die Schwester, die sie vor gut einem Jahrhundert von
dem Grauen befreien sollte. Nur diese Frau schien in der Lage dazu zu sein. Sie
sehen dieser Frau sehr ähnlich, Madame. Könnte es sein, daß Ihre Großmutter von
weither kam und sich hier ansiedelte... ?"


„Ja, das ist richtig. Sie kam aus der Gegend
von Lyon. Wir haben einmal Familienforschung betrieben. Danach soll meine
Großmutter eine Halbschwester gehabt haben. Wir konnten nie feststellen, wer
das gewesen ist.“


„Zwischen diesen beiden Schwestern muß es
einen geistigen und seelischen Kontakt gegeben haben, den wir wahrscheinlich
nie enträtseln können. Diese Schwester besaß auf alle Fälle die Macht, das
Grauen zu beseitigen, das von der ,Unbekannten' Besitz
ergriffen oder das sie mit in diese Welt gebracht hatte. Diese Macht - ist auf
Sie übergegangen.“


„Aber ich bin doch nur ein ganz gewöhnlicher
Mensch.“


„In vielen Fällen sieht man einem
gewöhnlichen Menschen nicht an, daß er verborgene Talente und Kräfte besitzt“,
erwiderte Larry nachdenklich.
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Die Feuerwehr erhielt Verstärkung aus allen
umliegenden Dörfern.


Die Männer bekamen das Feuer schneller unter
Kontrolle, als Larry erwartet hatte.


In der Zwischenzeit war man auch anderweitig
tätig gewesen. Die Suche nach Henry Valeau und Juliette Macon lief parallel zu
den Löscharbeiten. Wenn sie im Haus zurückgeblieben waren, bestand kaum noch
Hoffnung. Diese Feuersbrunst konnte niemand überstanden haben.


Doch X-RAY-3 war von einer, anderen
Überlegung ausgegangen. Die „Unbekannte“ hatte Henry Valeaus Körper und Hirn
als Zwischenstation in Besitz genommen. Juliette Macon war dazu auserkoren
gewesen, dem schrecklichen Geist als neue Hülle zu dienen.


In diesem Falle mußte die „Unbekannte“ alles
darangesetzt haben, diese für sie wichtigen Körper nicht untergehen zu lassen.


Zumindest Juliette Macon nicht.


Es stellte sich heraus, daß Larrys
Überlegungen völlig richtig gewesen waren.


Man fand die Vermißten.


Aus dem Palais führten mehrere Ausgänge. So
gab es eine schmale Treppe im Südflügel, über die Henry Valeau und Juliette
Macon ins Freie gelangt waren. In dem umfangreichen Obstgarten hatten sie sich
versteckt, noch ganz unter dem Einfluß der bösen Gedanken. Jetzt waren auch sie
davon befreit.


Juliette Macon kam zu sich wie aus einem
tiefen Traum, wußte nicht, wie sie hierhergekommen war, konnte sich nur noch
daran erinnern, daß Henry Valeau sie einen Tag zuvor in Paris angerufen hatte,
um mit ihr einige kleine Szenen nachzudrehen.


In einem Ambulanzwagen wurde sie gleich
untersucht.


Henry Valeau war nicht mehr zu helfen.


Der unheimliche Fluch, den er auf sich
geladen hatte, erfüllte sich.


Man fand den Regisseur hinter einem
Rhododendronstrauch.


Raoul Valeau fand ihn und rief sofort nach
Larry Brent.


Als Raoul Valeau seinen schwach atmenden
Vater herumrollte, löste sich das linke Bein vom Körper.


„Ich möchte dir noch ... etwas sagen ...
Raoul..kam es kaum hörbar über die spröden Lippen des
großen Regisseurs. Das Reden fiel ihm schwer, Schmerzen schien er jedoch keine
zu haben. „Es war nur eine einzige... Spule im Schneideraum ... die anderen
liegen drüben ... im Gästehaus . . . die letzten kommen noch
. . die im Feuer vernichteten Szenen... kann man nachdrehen ... Juliette
hat diesen Teil des Drehbuchs und. . meinen Kommentar dazu ... Ein großer Film,
es wird ein großer Film ...“


„Was wissen Sie über die Unbekannte,
Monsieur?“ fragte Larry ruhig.


„Genaues weiß niemand .
.. Aber es gibt Deutungsversuche ... ich glaube, einer stimmt...“


„Was für ein Deutungsversuch?“ „Woher sie
gekommen ist... wer sie wirklich war . . . Diese Version ... ist richtig... und
kommt auch im Film zum Tragen: die .Unbekannte, war die Tochter einer Frau, die
man verstieß, weil von ihr behauptet. . . wurde, sie
hätte als Jungfrau diese Tochter geboren ... der Teufel hat sie gezeugt... ich
glaube es stimmt... die Sage vom Inkubus und . .. Sukkubus . . trifft in ihrem
Falle zu ... die Unbekannte - halb Mensch, halb Höllenwesen ... zwei Seelen in
ihrer Brust, die menschliche, die satanische ... wer würde siegen? Ihr Ich war gespalten .. . beide Seelen konnten unabhängig voneinander
wirken, waren aber im Leben wie im Sterben aneinander gekettet..


Sein Kopf fiel zur Seite. Henry Valeau war
tot.
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Noch ein Auto fuhr vor.


Jacques Dupont, der Dorfpolizist aus Relance,
brachte jemanden mit. Eine attraktive Blondine, die einen Pelzmantel trug, der
über das Knie reichte: Morna Ulbrandson.


Sie lief auf Larry zu.


„Gott sei Dank, du lebst“, brachte sie
atemlos hervor. Sie hatte den Feuerschein am Himmel gesehen. Als Ninette Mosque
ihr erklärte, daß dieses Feuer aus der Richtung käme, wo das Palais stünde, da
hatte es für sie kein Halten mehr gegeben. Der Gedanke an das Feuerungeheuer
trieb sie aus dem Haus.


Mit Jacques Dupont machte sie sich auf den
Weg, der ebenfalls nach dem Rechten sehen wollte. „Wir hätten früher da sein
können. Aber Dupont hielt am Straßenrand an und ließ die Rettungsfahrzeuge
durch'1, sprudelte es nur so über ihre Lippen.


Larry blickte sie groß an. „Aber am Telefon
vorhin hast du noch gesagt, daß du deine Kleider ...“


„Die trocknen noch immer. Das einzige, was
mir von Ninette gepaßt hat, war dieser Mantel.“ Verstohlen öffnete sie ihn
einen Spaltbreit, und Larry sah, daß sie darunter splitternackt war.


„Da kannst du mal sehen, was ich alles auf
mich nehme, nur um dir zu Hilfe zu kommen, Sohnemann.“


„Und Dupont. .. hat gar nichts gemerkt?“


„Er ist gefahren wie ein Teufel, die Augen
immer geradeaus gerichtet.“


Larry kratzte sich im Nacken. „Wir sind doch
beide im ,Mon Hôtel' untergebracht,
fällt mir gerade ein. Ob die noch ein Doppelzimmer freihaben? Könnten wir doch
eintauschen - gegen unsere zwei Einzelzimmer.“


„Was schwebt dir denn vor?“


„Ich habe geschossen und gekämpft. Zum Image
eines Agenten gehört aber auch das Lieben. Hast du davon noch nie etwas
gehört?“


„Du sprichst wie James Bond.“


„Ich komm mir auch fast so vor. Nur daß es
mich im Gegensatz zu ihm wirklich gibt.“ Er legte den Arm um ihre Schultern.
„Du frierst, merke ich. Dem können wir abhelfen. Hier war es vorhin ein bißchen
zu heiß. Hab ’ne Menge Hitze auf getankt. Ich könnte dir davon etwas abgeben.
Also komm, du kleine Schwedenmaus! Gehen wir ins ,Mon
Hotel1! Da zieh ich dir den Mantel aus...“


„Du wirst ja zum Dichter “


„Ja, manchmal. Dafür kann ich nichts. Davon
werd ich einfach überrumpelt.“


„Und jetzt bist du überrumpelt?“


„Hm..


„Dann wollen, wir uns aber beeilen, bevor’s
wieder verfliegt.“


Sie packte ihn beim Arm. Auf halbem Weg zum
Tor blieben beide fast wie auf ein Kommando stehen.


„Nix zu machen, Maschin kaputt“, knurrte
Larry und deutete auf seinen ausgebrannten Citroën. „Sind zwar genügend andere Autos da, aber die
gehören uns nicht. Müssen wir warten, bis einer so gnädig ist und uns zum Hotel
bringt. Verdammter Mist! Das kommt davon, wenn man auf fremde Wagen angewiesen
ist.“ ,


„Mist - und ist, das reimt sich ja schon
wieder“, freute Morna sich. „Wenn das die ganze Nacht so weitergeht, kann
eigentlich nichts schiefgehen. Fällt dir noch was ein, so ganz zum Schluß?“


„Ja. Das war erst der Anfang. Viel schlimmer -
wird’s im Doppelzimmer.“ „Wie nett. Ich freu mich ehrlich auf mein Bett.“
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